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Blick in die Geschichte 

Historische Katastrophen im Spiegel der Zeit 

Erst um Mittemacht konnte 
mit dem Löschen begonnen werden 
Heute: Der Brand der Londoner Börse am 10. Januar 1838 

Es war gegen 22 Uhr: Wie Immer um diese 
Zeit herrschte auch am 10. Januar 1838 viel 
Leben In den Straßen Landans. Plötzlich 
wurde von Passanten Rauch uber der 
Börse bemerkt. Binnen weniger Minuten 
hatte sich eine große Menschenmenge an­
gesammelt. Alle wollten helfen, das Ge­
bäude vor den Flammen zu rellen. Doch 
dazu kam es noch nicht, denn die Turen zur 
Börse waren fest verschlossen. So konnte 
das Feuer im Gebäudeinnern ungehindert 
um sich greifen. 

Die Börse, in der bedeutende Geldsum­
men und wichtige Papiere aufbewahrt wur­
den, war schon seit vielen Jahren ohne 
Wächter. So wußte an diesem denkwurdl­
gen Abend zunachst keiner, wo sich die 

So sah der Zeichner 
den Brand der Londo­
ner Börse am 10. Ja­
nuar 1838. 

(Foto: Roden-Press) 

Tor- und Türschlüssel befanden. Als aber 
das Feuer sich Immer mehr ausbreitete, 
beschloß man, die eisenbeschlagenen 
Tore der Börse zu sprengen. Durch das 
Öffnen der Tore geriet nun Luft in das 
Innere : Sofort barsten Fensterscheiben 
entzwei, die Flammen schlugen hoch zum 
Dach hinaus. 

Mittlerweile waren schleunigst auch Lösch­
maschinen herbeigeschafft worden. Doch 
diese waren In ihrer Wirksamkeit sehr ein­
geschränkt, denn der Nachtfrost hatte Ih­
nen arg zugesetzt. So entstand weiterer 
Zeitverlust; das Feuer halle mittlerweile die 
Börse schon In voller Ausdehnung ergrif­
fen. Um MIllernacht endlich konnte das 

erste Wasser In die Flammen gespntzt wer­
den. 

Eine Stunde später lagen der nördliche und 
östliche Flügel in Asche; von den acht 
Glocken am Turm der Börse stürzte eine 
nach der anderen in die Tiefe, bald war der 
gesamte Turm zerstört. 

Gefahr bestand auch für die In der Nähe 
stehende SI. Bartholomäusklrche. Doch 
zum Glück drehte sich der Wind, und die 
Kirche blieb von den Flammen verschont. 
Um 4 Uhr war das Börsengebäude ausge­
brannt. Nur ein Flügel stand noch. Doch 
auch er wurde von den Flammen ergriffen, 
und um 5 Uhr am Morgen halle das Feuer 
die Börse In Landon vollends zerstört. 
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A 
Umschau 

Rettungseinsätze 
funktionierten gut 

"Die Rettungseinsätze haben situations­
angemessen gut funktioniert" - so er­
läutert Dr. Thamm, zuständiger Dezer­
natslelter beim Regierungspräsidenten 
Köln, das Zusammenspiel der Einsatz­
kräfte bei den Autobahnunfällen auf der 
A61. Wie das Zivilschutz-Magazin be­
richtete, waren bei dichtem Nebel mit 
Sichtweiten zwischen zwei und zehn 
Meter an vier verschiedenen Stellen 
mehrere Kraftfahrzeuge aufeinanderge­
fahren. Aufgrund der ersten lokalen 
Presseberichte konnte der Eindruck ent­
stehen, es habe Pannen in der Koordi­
nation der Rettungsrnaßnahmen gege­
ben. Dieser Eindruck wurde im Ge­
spräch mit Dr. Thamm widerlegt. 

An dem besagten Unglückstag ereigne­
ten sich die vier Verkehrsunfälle von 
14.47 Uhr bis 15.15 Uhr. "Die Rettungs­
dienstkräHe", so Dr. Thamm, "wurden 
umgehend alarmiert, die beiden Rich­
tungsfahrbahnen wurden rechtzeitig ge­
sperrt. " 

Entgegen Presseäußerungen war die 
Bildung von Katastrophenschutzleitun­
gen nicht erforderlich, weil nach der ge­
setzlichen Definition keine Katastrophe 
vorlag. Auf Anfrage des "Zivilschutz-Ma­
gazins" erklärte Dr. Thamm, habe sich 
die Frage nach einer koordinierten Füh­
rung auch gar nicht gestellt, da die vier 
Unfallereignisse getrennt voneinander 
abgewickelt werden konnten. "In beiden 
Kreisbereichen, nämlich im Rhein-Sieg­
Kreis und im Kreis Euskrrchen, stand 
ausreichendes Kräftepotential zur Vertü­
gung." Allerdings standen beide Leit­
stellen miteinander ständig in Verbin­
dung. 

Besonders lobend erwähnte Dr. Thamm 
die Bildung einer Einsatzleitung durch 
den Rhein-Sieg-Kreis. Die Einsatzleitung 
setzte sich zunächst zusammen aus 
dem Wehrteiter der Gemeinde Swisttal 
und dem stellvertretenden Kreisbrand­
meister sowie jeweils zwei Führungs­
kräften des Deutschen Roten Kreuzes 
(DRK) und des Malteser-Hilfsdienstes 
(MHD) . Weniger umfangreich war die 
Schadenslage im Bereich des Kreises 
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Euskirchen. "Deshalb war die Bildung 
einer Einsatzleitung dort nicht erforder­
lieh", so Dr. Thamm. 

Auch den Vorwurt eines Notarztes, die 
Rettungsdienstkräfte hätten nicht auf ein 
zusätzliches Bettenangebot bestimmter 
Kliniken zurückgegriffen, widerlegte Dr. 
Thamm: "Die Verletzten wurden alle 
schnellstmöglich versorgt. Als das An­
gebot der Kliniken kam, waren die Ver­
letzten bereits auf andere Krankenhäu­
ser verteilt." 

Anfänglich habe es jedoch - so fuhr Dr. 
Thamm fort - Kommunikationsschwie­
rigkeiten gegeben, die allerdings bei der 
verwirrenden Gesamtlage fast unver­
meidlich gewesen seien. So seien z. B. 
Mißverständnisse bei der Sperrung der 
Gegenfahrbahn aufgetreten, damit die 
Rettungsdienste aus Richtung Süden an 
die UnfallsteIle SwisttaliMiel herange­
führt werden konnten. Als Rettungs­
dienstkräfte einige Leitplanken geöffnet 
hatten, um über die Gegenfahrbahn an 
die Unfallsteile zu gelangen, gab es un­
disziplinierte Autofahrer, die diese Lük­
ken nutzten. "Zum einen", so Dr. 
Thamm, "hätten Polizeibeamte an die­
sen Stellen sichern müssen, zum ande­
ren aber muß den Autofahrern in aller 
Deutlichkeit das richtige Verhalten in 
solchen Fällen mitgeteilt werden." Es 
habe sogar Kraftfahrer gegeben, die im 
dichten Nebel Einsatzfahrzeuge überhol­
ten, obwohl diese mit abgewortenen 
Magnesiumkerzen auf die notwendige 
Verlangsamung aufmerksam machten. 

28985 Rettungsflüge 
im vergangenen Jahr 

Der Luftrettungsdienst in der Bundesre­
publik Deutschland hat 1984 mit 28985 
Rettungsflügen die bisher höchste jährli­
che Einsatzzahl erreicht. Zum ersten Mal 
gibt die beim ADAC geführte Gesamt­
statistik die Leistungen aller 35 Ret­
tungshubschrauber (RTH) im Bundesge­
biet wieder. Bislang umfaßte diese Do­
kumentation nur die 28 RTH-Stationen, 
die in der operationellen oder verwal­
tungsmäßigen Zuständigkeit der ADAC­
Luftrettung stehen. Aufgeschlüsselt nach 
den verschiedenen Ertassungskriterien 
entfallen 8457 (29 %) auf Primärtrans­
porte, 10574 (36%) auf primäre Erstver­
sorgungen ohne Transport des Patienten 
im RTH, 4749 (17%) auf Sekundär-, 
Organ- und Medikamententransporte so­
wie 5205 (18%) auf Fehleinsätze. Medi­
zinisch versorgt wurden 24909 Patien­
ten. Trotz Rückgang der Unfälle mit Per­
sonenschaden gegenüber 1983 um 
3,7% und einer signifikanten Abnahme 
der tödlich Verunglückten im Straßen­
verkehr (- 11,4 %) ist eine Zunahme 

der RTH-Alarmierungen zu beobachten. 
Dieser Trend ist als Folge einer Zu­
nahme der Akzeptanz der LuHrettung 
positiv zu interpretieren. 

Im Durchschnitt errechnen sich 828 Ret­
tungseinsätze pro RTH-Station. Den 
Maximalwert erzielte das Bundeswehr­
Rettungszentrum Hamburg (Christoph 
29) mit 1 348 Flügen. 

Auf dem Weg zum Brand­
einsatz tödlich verunglückt 

Zwei Feuerwehrmänner aus Harsefeld 
(Kreis Stadel sind tödlich verunglückt, 
als sie mit ihrem Privat-Pkw zu einem 
Schwelbrand fuhren. Beide Insassen 
waren sofort tot, als das Auto ins 
Schleudern kam und dann frontal gegen 
einen Straßenbaum prallte. 

Die Harsefelder Feuerwehr sollte bel ei­
nem Brand in einem Nachbarort mit 
schwerem Atemschutz helfen. Auch die 
beiden langjähngen Mitglieder in der 
Harsefelder Wehr bekamen über Funk-

meldeempfänger Nachricht von diesem 
Einsatz. Die beiden 25 und 26 Jahre al­
ten Nachbarn fuhren mit dem Privat-Pkw 
in Richtung Einsatzort, um bei dem 
Feuer Hilfe zu leisten. Auf dem Wege 
dorthin passierte dann der Unfall. 

Die UnfallsteIle bot ein Bild des Grau­
ens. Die beiden Männer wurden im Au­
towrack eingeklemmt. Sie mußten von 
ihren eigenen Kameraden geborgen 
werden. 

(Foto: Kordländer) 

15777 Elektrosirenen in NRW 
sind an das Warnnetz 
angeschlossen 

Im März fand im gesamten Bundesge­
biet die halbjährliche Sirenenprobe statt. 
Wie das Innenministerium des Landes 
Nordrhein-Westfalen mitteilte, wurden 
alleine in NRW etwa 16000 Sirenen auf 
ihre Funktionsfähigkeit überprüft. Außer­
dem diente - so das Innenministe-
rium - der Probebetrieb der Information 
der Bevölkerung über die Bedeutung 
der einzelnen Signale. 



Das Innenministerium gab auch eine 
Übersicht über den Warndienst in Nord­
rhein-Westfalen (Stand : Januar 1985). 
So gibt es 16533 aufgebaute Elektrosi­
renen, wovon 15777 an das Warn netz 
angeschlossen sind . Im Endausbau er­
forderlich sind 19354 Sirenen. Aufge­
baute Hochleistungssirenen gibt es in 
NRW 39, zehn elektronische Sirenen 
(aufgebaut). 

Auf die einzelnen Regierungsbezirke 
aufgeteilt gibt es im Bezirk Arnsberg 
4505 Elektrosirenen (4313 an das 
Warn netz angeschlossen / 438 als wei­
terer Bedarf), im Bezirk Detmold 2704 
(2617 / 85). im Bezirk Düsseldorf 3782 
(3679 / 412), im Bezirk Köln 3065 
(2768 / 1 522) und im Bezirk Münster 
2477 (2400 / 364). 

Hochleistungssirenen (Preßluftsirenen) 
gibt es in folgenden Regierungsbezir­
ken : Arnsberg (8) , Düsseldorf (16) und 
Köln (15). Im Erftkreis (1 ). Oberbergi­
schen Kreis (7) und Rhein-Sieg-Kreis 
(2) - alle im Regierungsbezirk Köln -
befinden sich elektronische Sirenen. 

Eine Zentrale für den Notfall 

Die Katastropheneinsatzleitung in Fürth 
bei Nürnberg steht jetzt nach umfangrei­
ehern Ausbau als eine der führenden 
Einrichtungen ihrer Art in der Bundesre­
publik da. Am 28. Februar 1985 wurde 
die zentrale Leitstelle offiziel l ihrer Be­
stimmung übergeben. 

Vor zahlreichen Repräsentanten aus 
Stadtverwaltung, Behörden und Verbän­
den nahm gleichzeitig ein angeschlosse­
nes Fernseh-Pilotprojekt des Fürther 
Amateur-Radioclubs seinen Auftakt. 
Vom Dach des Werksgebäudes einer 
namhaften Firma aus wurden die von ei­
ner Fernsehkamera aufgenommenen 
Bilder auf einen Monitor in der Leitstelle 
übermittelt. Im Katastrophenfal l können 
sich die Führungskräfte der Einsatzlei­
tung auf diese Weise ein genaues Bild 
vom Schadensgebiet machen. 

Das Bayerische Staatsministerium des 
Innern hatte dem Radioclub grünes Licht 
für die Mitarbeit im Katastrophenschutz 
zur Verbesserung der Kommunikations­
mittel gegeben. 

Wenn sich dieses Modell überall in der 
Bundesrepublik durchsetzen würde, 
wäre dies eine große Unterstützung, ur­
teilte der Rechts- und Ordnungsreferent 
der Stadt, Alfred Fischer. 

Am Pilotprojekt "Amateur-Television" 
arbeiten derzeit etwa zehn Amateurfun­
ker mit. Als "Fernsehanstalt" des 
Fürther Katastrophenschutzes arbeitet 
der Amateur-Radioclub seit einem Jahr. 

Den Auftrag zur Einrichtung einer Ka­
tastropheneinsatzleitung erhielt die Stadt 
Fürth bereits 1979. Schon 1980 waren 
die 25 Mitarbeiter für den künftigen Füh­
rungsstab gefunden. Ihre Ausbi ldung er­
hielten sie in mehreren Lehrgängen. Die 
zunächst nur provisorisch eingerichteten 
Räume der Einsatzleitung genügten 
schon bald nicht mehr den Anforderun­
gen einer wirkungsvol len Kommando­
steIle. Von hier aus werden etwa 550 
Helfer mit ihrem umfangreichen techni­
schen Gerät dirigiert. 

Weitgehend in Eigenleistung wurden die 
Altbauräume renoviert und unzählige 
Meter Kabel verlegt. Die Feuerwehr war 
beim Installieren der Antennenanlage 

Jahresfachtagung der VFDB 

Ihre Jahresfachtagung hält die Vereini­
gung zur Förderung des Deutschen 
Brandschutzes e. V. (VFDB) vom 2. bis 
zum 5. Juni 1985 in Braunschweig ab. 
Anläßl ich der Jahresfachtagung finden 
am Dienstag, 4. Juni, von 9.00 bis 13.00 
Uhr sowie von 15.00 bis 17.30 Uhr, und 
am Mittwoch, 5. Juni, von 9.00 bis 12.00 
Uhr, in der Stadthalle Braunschweig öf-

auf dem Dach des Gebäudes behilfl ich . 
So konnten die Renovierungskosten auf 
55000,- DM gesenkt werden. Minde­
stens 15000,- DM, so schätzt der Lei­
ter des Amtes für Zivilschutz, Ingolf 
Janek, haben die Helfer durch Eigenlei­
stung erbracht. Die Raumaufteilung be­
zeichnet Janek als optimal, zumal die 
Räume auf einer Ebene mit denen des 
Amts für Zivilschutz liegen. 

Zur Einrichtung gehören u. a. eine ABC­
Meldestelle mit direktem Draht zum 
Warnamt in Ansbach sowie eine Fern­
sprechvermittlung mit 30 Anschlüssen, 
Telex, Telekopierer und zwei Funk­
zentralen. Der Radioclub hat seine 
Empfangsstation in einem gesonderten 
Raum untergebracht. 

Anläßlich der Einweihungsfeier sprach 
Oberbürgermeister Uwe Lichtenberg al­
len Mitarbeitern, die den Aufbau der 
Leitstelle unterstützt haben, Dank und 
Anerkennung aus. Er rief alle im Ka­
tastrophenSChutz mitwirkenden Organi­
sationen zu einem guten Miteinander 
auf. 

Unser Bild zeigt die Empfangsstation 
des Radioclubs . 

fentl iche Referatssitzungen des Tech­
·nisch-Wissenschaftlichen Beirates 
(TWB) der VFDB statt. In Vorträgen und 
Aussprachen werden Probleme des Vor­
beugenden Brandschutzes, des Umwelt­
schutzes bei der Brandbekämpfung , der 
Brandschutzgeschichte, der Brand­
schutzdokumentation und der Vorsätzli ­
chen Brandstiftung behandelt. 

1985 erstmals weniger als 10000 Verkehrstote 

Trotz der Schreckensbilanz von mehr 
als 50 Toten und 200 Verletzten bei den 
Massenunfällen auf den deutschen Au­
tobahnen im Winter 1985 wird die Ge­
samtzahl der Personenschäden im Stra­
ßenverkehr nach einer Vorschau des 
ADAC weiter sinken. Erstmals seit Be­
ginn der bundesweiten statistischen Er­
fassung wird die Zahl der Verkehrstoten 
Ende 1985 voraussichtl ich unter 10000 
liegen. Auch bei den Leicht- und 
Schwerverletzten sowie bei den Stra­
ßenverkehrsunfällen insgesamt wird die 
Bilanz erneut günstiger aussehen als im 
Jahr zuvor, obwohl der Gesamtverkehr 
weiterhin leicht zunimmt. 

Lediglich bei den Autobahn-Unfällen, bei 
denen Menschenleben zu beklagen 
sind, kann es eine außergewöhnliche 
Ausnahme geben : Hier werden die 

furchtbaren Serien-Karambolagen der 
ersten Monate dieses Jahres auch durch 
einen günstigen weiteren Verlauf in den 
anderen Monaten nur schwerlich auszu­
gleichen sein. 

Trotzdem bleibt auch auf den Autobah­
nen der generelle Trend erhalten, denn 
die Zahl der Autobahn-Toten wird 1985 
unter der des Jahres 1983 liegen. 
Schon seit jeher sind die Autobahnen 
insgesamt gesehen die sichersten Stra­
ßen. Sie bewältigen mehr als 25 Prozent 
des Gesamtverkehrs, aber nur fünf Pro­
zent aller Verunglückten werden auf 
ihnen registriert. 
Obwohl exakte Detail-Aussagen noch 
nicht möglich sind, zeichnet sich die 
hohe Gurt-Anlegequote als eine wich­
tige Ursache für die stark rückläufigen 
Zahlen ab. 
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Pkw stürzte in die Eibe -
Fahrer ertrunken 

Über eine Kalmauer in die Eibe gestürzt 
und ertrunken ist ein 51 jähriger Mann 
aus Hamburg-Barmstedt mit seinem 
Auto. Wie die Polizei mitteilte, hatte eine 
Streifenwagen besatzung den Pkw be­
merk1, da das vordere Kennzeichen 
fehlte . Als sich die Polizeistreife näherte, 
setzte sich der Wagen in Bewegung, 
fuhr dann über die Kante der Kaimauer 
ins Wasser und versank sofort. Ein Or­
tungsschiff spürte das untergegangene 
Fahrzeug auf, da Taucher es zunächst 
nicht finden konnten. Zweieinhalb Stun­
den nach dem Sturz in die Eibe wurde 
das Auto mit seinem toten Fahrer gebor­
gen. (Foto: dpa) 

5. Landesfeuerwehrtreffen 
Baden·Württemberg in Aalen 

Das 5. Landesfeuerwehrtreffen Baden­
Württemberg findet unter der Schirm­
herrschaft von Ministerpräsident Lothar 
Späth vom 13. bis zum 15. September 
1985 in Aalen statt. Ausrichter sind die 
Stadt und die Freiwillige Feuerwehr Aa­
len. Auf dem Programm stehen interna­
tionale Feuerwehrwettkämpfe, Landes­
wertungsspiele der musik1reibenden 
Züge, 10- und 20-km-Feuerwehrmarsch, 
Sternfahrt der Feuerwehren nach Aalen, 
Geschicklichkeitsprüfung für Einsatzfah­
rer, Indiaca-Turnier der Jugendfeuer­
wehr, Verbandsversammlung 1985 des 
Landesfeuerwehrverbandes und Dienst­
besprechung des Innenministeriums. 
Ferner wird im Rahmen des 5. Landes­
treffens die Brandschutzwoche 1985, 
die unter dem Motto .. Deine Feuerwehr 
- Schutz und Hilfe " steht, eröffnet. Hö­
hepunkt und Abschluß des 5. Landes­
treffens wird eine Kundgebung mit an­
schließendem Festzug sein. Genaue 
Auskünfte erteilt die Geschäftsstelle des 
Landesfeuerwehrverbandes Baden­
Württemberg, Röhrer Weg 12, 7030 
Böblingen, 
Telefon 07031 1 276881 . 

Innenminister Schlee: Die 
Hilfe steht bei der Feuerwehr 
im Mittelpunkt 

.. Der Deutsche Feuerwehrverband setzt 
sich mit hohem Engagement für die Be­
lange der Feuerwehren in der ganzen 
Bundesrepublik ein", erklärte der ba­
den-württembergische Innen minister 
Dietmar Schlee am 26. April 1985 anläß­
lich einer Tagung des Präsidiums des 
Verbandes in Konstanz. Dem DFV mit 
seinen mehr als einer Million Mitgliedern 
komme das Verdienst zu, für die Freiwil-
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ligen Feuerwehren Vorbildliches gelei­
stet zu haben. Von ihm selen zahlreiche 
Anregungen und Initiativen ausgegan­
gen, die zu einer ständigen Verbesse­
rung und Leistungssteigerung der Weh­
ren geführt haben. "Gleichgewichtig da­
neben steht jedoch die geistige Grund­
haltung der Feuerwehren, die die Hilfe 
für den Nächsten und damit für die Ge­
meinschaft in den Mittelpunkt des Den­
kens und Handeins stellt", erklärte der 
Minister. 

Die Feuerwehren des Jahres 1985 sind 
nach den Worten von Innenminister 
Schlee nicht mit denen früherer Jahr­
zehnte zu vergleichen. Die reine Brand­
bekämpfung sei längst nicht mehr die al­
leinbeherrschende Aufgabe der Feuer­
wehr. Einen großen Teil der Einsätze 
müsse man heute dem Bereich der 
technischen Hilfeleistung und des Um­
weltschutzes zurechnen. Schlee : "Den 
steigenden Anforderungen sind unsere 
Feuerwehren nur gewachsen, wenn Or­
ganisation, Ausbildung und vor allem 
Ausrüstung der Wehren mit der Entwick­
lung Schritt halten und ständig verbes­
sert werden. Wir haben in Baden-Würt­
temberg in den letzten Jahren große 
Anstrengungen unternommen, um die 
Feuerwehren auch für schwerste und für 
spezielle Einsätze auszurüsten." Land 
und Gemeinden in Baden-Württemberg 
geben jährlich rd. 200 Millionen DM für 
das Feuerwehrwesen aus. 

Innenminister Schlee verwies auf die 
wachsende Bedeutung im Bereich des 
Umwelt- und Gewässerschutzes. Als 
Beispiel nannte er die Einrichtung ~er 
Olwehrstützpunkte am Bodensee und 
die Beschaffung von Spezialfahrzeugen 
zum Einsatz bei Unfällen mit gefährli­
chen Stoffen und Gütern: "Es ist unser 
Bestreben, die Schlagkraft der Wehren 
durch den Einsatz modernster techni­
scher Geräte weiter zu erhöhen. U Für 

die vier baden-württemberglschen 01-
wehrstützpunkte seien vom Land u. a. 
zwei große Olwehrschiffe, Arbeitsboote, 
Olsperren und besondere Olaufnahme­
geräte angeschafft worden. 

Neben den wichtigen Aufgaben des Ge­
wässerschutzes geht es - so Schlee -
verstärkt um die Bekämpfung von Unfäl­
len mit gefährlichen Stoffen und Gütern. 
"Auch hier sind Investitionen nötig, um 
die Feuerwehr in die Lage zu versetzen, 
diese Unfälle Wirksam bekämpfen zu 
können." Baden-Württemberg habe ein 
Programm für die Beschaffung von Spe­
zialfahrzeugen beschlossen, nach dem 
für jeden Landkreis ein oder zwei derar­
tige Fahrzeuge angeschafft werden. 

Um die schwierigen Aufgaben der 
Feuerwehr erfüllen zu können, Ist es 
nach Meinung Dietmar Schlees erforder­
lich, die Begeisterungsfähigkeit und Mo­
tivation der Frauen und Männer zu er­
halten und zu fördern. "Kameradschaft, 
Geborgenheit in der Gemeinschaft und 
Zusammengehörigkeitsgefühl bleiben 
wesentliche Elemente, die bewahrt wer­
den müssen" , erklärte der Minister. Der 
DFV habe die Notwendigkeit dieses in­
neren Zusammenhalts in besonders kla­
rer Weise gesehen. Außerdem seien die 
Kreisfeuerwehrtage, die Feuerwehrjubi­
läen und die Landestreffen wichtige ka­
meradschaftliche Zusammenkünfte, um 
das Vereinsleben der Wehren lebendig 
zu halten. Als beispielhaft bezeichnete 
der Minister auch die Verbindungen 
über die Grenzen hinweg, die durch den 
Bodensee-Feuerwehr-Bund demon­
striert würden . 

Als wichtigen Aspekt der zukünftigen 
Entwicklung des Feuerwehrwesens be­
zeichnete der Minister den Ausbau der 
Jugendfeuerwehren. Schlee: .. Die Mit­
wirkung von jungen Menschen in einer 
zugleich humanitären und staatlichen 
Aufgabe kann in unserer Zeit gar nicht 



hoch genug veranschlagt werden. " 
Durch ihre aktive Mitarbeit in den Ju­
gendfeuerwehren eröffne sich ihnen die 
Chance, an einer wichtigen und sinnvol­
len Gemeinschaftsaufgabe mitzuwirken. 
Der Minister äußerte die Hoffnung, daß 
gerade das Beispiel der Jugendfeuer­
wehren auch von anderen als Signal 
und als Aufmunterung verstanden 
werde. An das Präsidium des Deutschen 
Feuerwehrverbandes appellierte der Mi­
nister, al le Bemühungen zur Stärkung 
der Jugendfeuerwehren nach Kräften zu 
unterstützen. 

Ein offenes Ohr hat das Land nach den 
Worten des Ministers jederzeit für die 
besonderen Belange der Berufs- und 
Werkfeuerwehren. Auch ihre Arbeit 
werde besonders geschätzt. Ohne die 
besondere Ausbildung am Standort der 
Berufsfeuerwehren könnte man mit ei­
ner zentralen Ausbildungsstätte bei der 
Landesfeuerwehrschule in Bruchsal 
kaum auskommen. Auch wäre ohne den 
technischen Sachverstand der Vertreter 
der Berufsfeuerwehren und Werkfeuer­
wehren der heute erreichte Standard 
nicht denkbar. 

Innenminister Schlee äußerte abschlie­
ßend seine Überzeugung, daß der Deut­
sche Feuerwehrverband die guten und 
bewährten Traditionen wahren und in 
zukunftsorient ierter Weise fortentwickeln 
werde. Er wünschte dem Verband im 
Namen der Landesregierung von Ba­
den-Würtlemberg und auch ganz per­
sönlich für die Bewältigung der schwieri­
gen Aufgaben Beharrl ichkeit, Glück und 
Erfolg. 

Chinesische Feuerwehrleute 
informierten sich in Berlin 

Feuerwehrleute aus China informierten 
sich in Berl in über Brandbekämpfungs­
maßnahmen in der Bundesrepublik 
Deutschland . Die Experten aus Shen­
zen, im südlichen Teil des Volksrepublik 
China, sind mit dem Ausbau einer lan­
desweiten Berufsfeuerwehr beschäftigt. 
Von der Berl iner Feuerwehr wurde den 
Chinesen ein moderner Brandschutzan­
zug im Wert von rund 3500 Mark vorge­
führt . 

Sammelstelle 
für gefährlichen Abfall 

Einen "Giftmüllwagen " hat der südnie­
dersächsische Landkreis Northeim auf 
die Reise zu seinen 160 Ortschaften ge­
schickt, um bei seinen dort lebenden 
Bürgern gefährlichen, und somit nicht 
für den Hausmüll geeigneten Abfall ein­
zusammeln. Drei Wochen dauert die Ak­
tion und kostet mit zwei Wiederholungen 
in diesem Jahr 350000 DM. Sie fand 
lebhaften Zuspruch. 

(Foto: dpa) 

Großfeuer im Hamburger 
Freihafen 

Bei einem Großbrand einer Lagerhalle 
im Freihafen hatte die Hamburger Feu­
erwehr Anfang April den bisher größten 
Einsatz seit 1948. Rund 280 Feuerwehr­
leute und Polizisten waren sechs Stun­
den im Einsatz, um die bis zu 60 m ho­
hen Flammen zu bekämpfen . Menschen 

wurden nicht verletzt, Schäden entstan­
den in Mill ionenhöhe. 

Eine Stunde nach Mitternacht war das 
Feuer in dem 300 mal 50 Meter großen 
Hafenschuppen ausgebrochen. Neben 
Kautschuk und Kaffee lagerte dort auch 
Natriumkarbonat. Durch dessen Explo­
sion stürzte die Halle zum Teil ein. Bis 
in die Innenstadt waren die Detonatio­
nen zu hören, deren Wucht so stark 
war, daß Scheiben und Verkleidung ei­
nes gegenüberliegenden SChuppens 
eingedrückt wurden . Ziegelsteine wur­
den bis zu 50 Meter weit geschleudert. 

Eine Gefährdung der Bevölkerung durch 
ausströmende Giftgase war nach Anga­
ben der Polizei ausgeschlossen. Jedoch 
floß geschmolzener Kautschuk mit dem 
Löschwasser in das Hafenbecken neben 
der Halle. So mußte die Feuerwehr das 
Becken von Schiffen räumen lassen, um 
auf dem Wasser eine Sperre errichten 
zu können. 

"Elften Alarm " hatte die Feuerwehr aus­
gelöst, was der Zahl der zur Bekämp­
fung des Brandes eingesetzten Lösch­
züge der Berufsfeuerwehr entspricht. 
Zehn Löschzüge der Freiwill igen Feuer­
wehr rückten zur Unterstützung an . 

Die Brandursache wurde noch nicht ge­
klärt ; weder Polizei noch das Lagerhal­
len-Unternehmen nannten bisher An­
haltspunkte für den Ausbruch des 
Feuers. 

Das dpa-Foto zeigt die unmittelbare 
Nähe der Unglücksstelle: Schiffe, die in 
der Nähe des Brandherdes lagen, muß­
ten weggeschleppt werden. 
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Alarm- und Informationsplan 
für den Rhein 

Um möglichen Umweltschäden schon 
im Vorfeld entgegenzuwirken, sind die 
Rheinanliegerstaaten in der Internationa­
len Kommission zum Schutz des Rheins 
gegen Verunreinigung und in Zusam­
menarbeit mit den Internationalen Kom­
missionen zum Schutz der Mosel und 
der Saar übereingekommen, einen 
Alarm- und Informationsplan bei unfall­
bedingter Versehrnutzung des Rhein­
wassers aufzustellen. 

Am Plan beteiligt sind acht sogenannte 
Internationale Hauptwarnzentralen 
(IHWZ): das Gewässerschutzamt Basel­
Stadt, die Präfektur von Straßburg, die 
Wasserschutzpolizeidirektion Baden­
Württemberg, Mannheim, die Wasser­
sChutzpolizeistation Koblenz, das Regie­
rungspräsidium Düsseldorf, Rijkswater­
staat directle Bovenrlvieren, Arnhem, die 
Präfektur von Metz, Service de la Pro­
tection Civile, Luxembourg, und das Se­
kretariat der Internationalen Rhein­
schutzkommission. 

Die jeweilige IHWZ, auf deren Gebiet 
sich der Unfall ereignet oder die Ver­
sChmutzung zuerst bemerkt wird, meldet 
den Vorfall mit genauen Angaben über 
z. B. Stoff, Ausmaß, Einflußdauer und 
Konzentration an die nächstbetroffene 
Hauptwarnzentrale weiter. 

Neues Notarztwagensystem 
aus Frankfurt 

Die Frankfurter Berufsfeuerwehr hat ein 
neues Notarztwagensystem entwickelt, 
das jüngst in der Mainmetropole vorge­
stellt wurde. 

In dem Fahrzeug, das bei der Frankfur­
ter Universitätsklinik stationiert ist, kön­
nen kleinere Operationen durchgeführt 
sowie die Vitalfunktion wiederhergestellt 
und aufrechterhalten werden. 

Zur ständigen Besatzung des Notarztwa­
gens gehören ein Arzt und zwei Sanitä­
ter. 

(Foto: dpa) 
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Giftstoffunfall auf der 
Rheintalautobahn 

Am 3. April ereignete sich gegen 1.15 
Uhr auf der Rheintalautobahn (A 5) bei 
Neuenburg südlich von Freiburg ein fol­
genschwerer Verkehrsunfall, bei dem 
drei Menschen ums Leben kamen. Ein 
mit Chemikalien beladener Las1zug 
mußte einem haltenden Lastwagen aus­
weichen. Dabei geriet der Lastzug ins 
Schleudern und prallte auf den stehen­
den Lkw. Wenig später fuhr ein Pkw in 
die Unglücksstelle, drei Insassen des 
Personenkraftwagens starben. Die Che­
mikalienladung fing Feuer. Polizei, Feu­
erwehr und Rettungsdienst ergriffen so­
fort die nötigen Maßnahmen. Später 
wurden Technisches Hilfswerk und wei­
tere Katastrophenschutzkrafte vorsorg­
lich unterrichtet, um im Falle einer Lage­
verschärfung schnell verfügbar zu sein. 

Erhebliche Erschwernisse traten bei der 
Gefahrenbekämpfung auf. Insbesondere 
herrschte zunächst Unklarheit hinsicht­
lich der Zusammensetzung der transpor­
tierten Chemikalien, zumal eine Fahr­
zeugkennzeichnung nach den internatio­
nalen bzw. nationalen Vorschriften über 
die Beförderung gefährlicher Güter 
fehlte. Verschiedene Fachleute - auch 
aus der Industrie - mußten daher zur 
Analyse herbeigerufen werden. 

Aufgrund dieser ungeklärten Situation 
mußten die Behörden eine Evakuierung 
der Bevölkerung in Betracht ziehen. An­
nähernd hundert Personen, die an der 
Unglücksstelle den Chemikaliendampfen 

ausgesetzt waren, wurden zur Untersu­
chung in verschiedene Krankenhäuser 
gebracht. Alle konnten aber nach der 
Untersuchung bzw. kurzer Behandlung 
wieder entlassen werden. 

Die Brandbekämpfung war äußerst 
schwierig und langwierig. Nur in Schulz­
kleidung (" Vollschutz") konnte die Feu­
erwehr die Ladung bergen. Auch Bo­
denproben mußten entnommen werden, 
um Erkenntnisse über Schäden im Erd­
reich zu gewinnen. Die Vollsperrung der 
Autobahn bestand 19 Stunden. 

Ob und in welchem Umfange gegen die 
Gefahrengutvorschriften verstoßen 
wurde, soll nunmehr geklärt werden. 
Der Giftstoffunfall ist Anlaß, sich mit der­
artigen Transporten auf der Straße und 
den damit verbundenen Risiken zu be­
schäftigen. So wurde die baden-würt­
tembergische Landesregierung bereits 
durch die SPD-Landtagsfraktion zu ein­
gehender Stellungnahme aufgefordert. 
Auch der Bundesminister für Verkehr, 
Werner Dollinger, ordnete eine Untersu­
chung des Vorfalls an. 

(Foto: dpa) 

Regiehelfer gründen Dachverband 

Im Anschluß an die Jahreshauptver­
sammlung der ARKAT Nordrhein-West­
falen am 13. April 1985 in Düsseldorf 
gründeten die bestehenden ARKAT-Vor­
stände den "Verband der Arbeitsge­
meinschaften der Helfer in den Re­
gieeinheiten des Katastrophenschutzes 
in der Bundesrepublik Deutschland 
e.V.". 

Der Verband wird seinen SitZ In Bonn 
haben. ARKAT-Bund, wie der Verband 
kurz heißt, hat bereits in den Bundeslän­
dern Baden-Württemberg, Niedersach­
sen, Schleswig-Holstein und Nordrhein­
Westfalen Landesverbände, die als Hel­
fervereinigungen tätig sind . 
Der Bundesvorsitzende der neu gegrün­
deten Arbeitsgemeinschaft, Hans Kieb­
ler, forderte die Bundesregierung auf, 
die ARKAT-Bund als Helfervertretung 
anzuerkennen und ihr die entsprechen­
den Rechte einzuräumen. 

Ziel der ARKAT-Bund ist es, den Zivil­
und Katastrophenschutz zu fördern und 
auszubauen sowie die Anliegen der Hel­
fer auf Bundesebene zu vertreten. Der 
Bundesvorsitzende forderte alle Regie­
helfer auf, Mitglied In den Arbeitsge­
meinschaften der Länder zu werden 
oder diese, soweit noch nicht gesche­
hen, zu gründen. Bereits vor über zehn 
Jahren wurde In Baden-Württemberg 
der erste Landesverband gegründet, als 
weitere ARKAT-Gründungen folgten 
dann Nordrhein-Westfalen, Niedersach­
sen und Schleswig-Holstein. 

Die 300 anwesenden Helfer verfolgten 
interessiert das Referat "Katastrophen­
schutz - damit Hilfe kein Zufall ist" von 
Friedhelm Vogelbusch (Düsseldorf). Die­
ser betonte, daß" vielen Pol itikern die 
Bedeutung des Katastrophenschutzes 
immer wieder neu dargestellt werden 
muß. Glücklicherweise geschehen Kata-



strophen, verteilt auf das Bundesgebiet, 
selten. Daher ist es sicherlich verständ­
lich, daß die täglichen Probleme, wie Ar­
beitslosigkeit, Umweltschutz präsenter 
sind. Das darf jedoch nicht zu der Illu­
sion führen, als gäbe es im Katastro­
phenschutz keine Aufgaben ." 

Der Vorstand der AR KAT-Bund setzt 
sich wie folgt zusammen: 1. Vorsitzen­
der Hans Kiebler (Baden-Württemberg), 
2. Vorsitzender Gert Kamphausen (Nie­
dersachsen), 3. Vorsitzender Hans Han­
ßen (Nord rhein-Westfalen), Schriftführer 
Jens Asmussen, Geschäftsführer Hel­
mut Birkner (beide Schleswig-Holstein) , 
Schatzmeister Roland Glöggler (Baden­
Württemberg). Beisitzer sind Klaus Pehl 
(Nord rhein-Westfalen) und Klaus-Dieter 
Kühn (Niedersachsen). Für die Presse­
arbeit ist Uwe Larsen, ARKAT Baden­
Württemberg, verantwortl ich. Unser Foto 
zeigt den neugewählten Bundesvorsit­
zenden Hans Kiebler bei seiner Eröff­
nungsrede. 

(Foto : Larsen) 

SchutzbaugemeinschaH: 
Schutz vor zivilen 
Katastrophen 

"Bisher sind uns Katastrophen mit dem 
Ausmaß von Bophai oder Seveso er­
spart geblieben. Eine hundertprozentige 
Sicherheit vor derartigen Unglücken gibt 
es aber auch in der Bundesrepublik 
nicht ", erklärte Os kar Klee, Bundesvor­
sitzender der Deutschen Schutzbau-Ge­
meinschaft e. V., Viernheim , vor Journali­
sten in München. Das Austreten des 
schwefelhaltigen Beizgases Oleum im 
schwedischen Karlskoga beweise, daß 
auch die Bürger hochentwickelter Indu­
striestaaten vor derartigen Katastrophen 
geschützt werden müssen. 

Klee forderte in diesem Zusammenhang 
die Bundesregierung auf, die von Bun-

desinnenminister Dr. Friedrich Zimmer­
mann (CSU) geplante Schutzraumbau­
pflicht in die Tat umzusetzen. Das Un­
glück in Schweden sei für die Bevölke­
rung nur deshalb so glimpflich verlaufen, 
weil die Bürger der 35000 Einwohner 
zählenden Kleinstadt in gut isolierten 
Häusern Schutz fanden oder sich in 
Schutzräume zurückgezogen hätten. 
Schwedische Gasexperten hatten er­
klärt, daß das Gas in hoher Konzentra­
tion tödlich sein könnte. 

"Schutzräume des einfachen Grund ­
schutzes", so erklärte Klee, "bieten vor 
allen denkbaren chemischen Verbindun­
gen Schutz." Der Bundesvorsitzende 
der Deutschen Schutzbau-Gemeinschaft 
wies ausdrücklich darauf hin, daß er 
"kein Geschäft mit der Angst" betreiben 
wolle. Ihm ginge es viel mehr darum, 
klarzumachen, daß Schutzräume in er­
ster Linie für derartige Zwecke vonnöten 
seien oder für konventionelle kriegeri­
sche Auseinandersetzungen. Er stimme 
dem bayerischen Innenminister Karl Hil­
lermeier zu, der kürzlich wieder erklärt 
hatte, daß Schutzräume bei Freisetzung 
des gesamten nuklearen Potentials in ei­
nem Atomkrieg keinen SiRn hätten. Für 
alle anderen denkbaren Fälle seien 
Schutzmaßnahmen aber dringend erfor­
derlich. 

"Die schwere Explosion in der Göttinger 
Universität , bei der mehrere Chemika­
lientanks explodierten , eine weitere in 
der Esslinger Fachhochschule oder der 
Giftalarm im Hamburger Hafen sind nur 
drei Beispiele einer ganzen Kette von 
Unglücken im letzten Jahr, die glückli ­
cherweise alle noch glimpflich abgelau­
fen sind ", meint Klee. 

Minister Riesenhuber: 
EVA und ANF sind einsatzreif 

Vor Bonner Journalisten berichtete am 
2. April 1985 Bundesforschungsminister 
Dr. Heinz Riesenhuber über Möglichkei­
ten, durch neue Kommunikationstechni­
ken Komfort und Sicherheit im Autover­
kehr zu steigern . Der Minister erklärte 
u.a.: " Die modernen Informations- und 
Kommunikationstechniken und die Mi­
kroelektronik sind nicht nur ganz we­
sentliche Faktoren zur Sicherung der 
Wettbewerbsfähigkeit unserer Industrie. 
Sie können auch helfen, unser tägliches 
Leben zu erleichtern . Ein Beispiel hierfür 
ist der Autoverkehr, wo gerade zu Ur­
laubszeiten und Feiertagen Bilder und 
Meldungen von Verkehrsstaus immer 
wieder eine Rolle für Beunruhigungen 
und Verärgerungen sind. Wissenschaft­
ler und Techniker verschiedener Firmen 
und Institute haben in jahrelanger Arbeit 
Systeme entwickelt, die dem Autofahrer 

helfen sollen, Staus zu vermelden und 
sich auch in ihm unbekannten Städten 
gut zu orientieren, und Möglichkeiten 
gefunden, in Notfällen Hilfe zu be­
schleunigen . Sowohl das Autonotfunksy­
stem wie der elektronische Verkehrs­
lotse sind erfolgreich erprobt worden. 
Diese Systeme, die mit Hilfe der Förde­
rung durch das BMFT entstanden sind, 
können jetzt in die Praxis eingeführt 
werden ." 

Im Verbund mit der Technischen Univer­
sität Karlsruhe gelang der Firma Bosch­
Blaupunkt die Realisierung eines Lot­
sensystems für den Individualverkehr, 
welches dem Fahrer nach vorheriger 
Angabe einer Zieladresse in einer Stadt 
automatisch den kürzesten Weg weist. 
Der " Elektronische Verkehrslotse für 
Autofahrer (EVA)" nutzt hierzu das Au­
toradio-Cassettensystem. Nach Eingabe 
der Zieladresse in codierter Form wählt 
das System aus dem gespeicherten 
Stadtplan die kürzeste Strecke aus. Der 
Fahrer wird durch Sprachanweisungen 
dorthin geführt (z. B. "Nächste Kreuzung 
rechts ab "). Durch ein Navigationssy­
stem und Ortungssystem erkennt EVA, 
ob der Fahrer den Anweisungen folgt . 
Befolgt er eine Anweisung nicht - z. B. 
wei l die angegebene Richtung verstopft 
oder gesperrt ist - so ermittelt EVA mit 
einer neuen Rechenoperation einen 
neuen optimalen Fahrweg und steuert 
das Fahrzeug nach diesem neuen Plan. 

Das System wurde in Hildesheim erfolg­
re ich getestet, der BMFT stellte fast vier 
Mio. DM für die EntwiCklung bereit. 

Das Auto-Notfunksystem (ANF) wurde 
von AEG-Telefunken mit dem Ziel ent­
wickelt, das Rettungswesen zu verbes­
sern . Mit diesem neuen NotmeIdesy­
stem als Ergänzung des COCkpits im 
Auto ist es möglich, durch einfachen 
Knopfdruck bei einem Unfall - ohne je­
den oft lebensentscheidenden Zeitver­
zug - Notrufe an eine RettuMgsleitzen­
trale abzusetzen und vom Auto aus sehr 
schnell Hilfe herbeizuholen. Ein Feldver­
such, der in Darmstadt erfolgreich 
durchgeführt wurde, hat gezeigt, daß 
sich das Auto-Notfunksystem ohne Pro­
bleme in die Arbeitsabläufe der Ret­
tungsleitstellen integrieren läßt. Von gro­
ßer Bedeutung sind dabei vor allem die 
automatische Bestimmung des Unfallorts 
und die Möglichkeit, von der Zentrale 
mit dem Unfallfahrzeug eine Sprechver­
bindung herzustellen. Möglicherweise 
lebensrettender Zeitgewinn kann da­
durch erzielt werden. 

Jährlich werden bei Straßenverkehrsun­
fällen etwa 460000 Menschen verletzt 
und bedürfen unmittelbarer ärztl icher 
Hilfe. Die Zeitspanne zwischen Eintritt 
des Notfalls und Eingang der Notfallmel-
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dung in der Rettungsleitzentrale hat sich 
als besonders kritisch erwiesen. So ver­
gehen im statistischen Mittel pro Tag bei 
115 Unfallverletzten mehr als acht Minu­
ten, bis überhaupt eine Notfallmeldung 
die Rettungszentrale erreicht. Bel 28 
Verletzten betragt im statistischen Mittel 
täglich die Meldezeit mehr als 15 Minu­
ten und bei vier Verletzten vergeht im 
Schnitt gar mehr als eine halbe Stunde. 

Nachdem somit die technische und be­
triebliche Funktionsfähigkeit von Auto­
Notfunk als gesichert gelten können, 
stellt sich nun die Frage der bundeswei­
ten Einführung des Systems, dessen 
Entwicklung und Erprobung mit lund 
17 Mlo. DM vom BMFT gefördert wurde. 
Der Auto-Notfunk kann entweder als 
Bestandteil des Autoradios angeboten 
werden mit Zusatzkosten in der Größen­
ordnung von 150 DM, oder aber als ge­
trenntes Gerät, das etwa 300 DM kosten 

dürfte. Zur Deckung der Betriebs- und 
Kapitalkosten für die technische Infra­
struktur ergibt sich nach einer Modell­
rechnung ein Kostenbeitrag, der bei 
etwa fünf DM pro Monat liegt. 

Bundesforschungsminister Dr. Riesen­
huber erklärte zur Frage der Einführung 
von ANF: • Die Entscheidung über die 
Einführung von Auto-Notfunk müssen 
nun die für das Rettungswesen zustän­
digen Länder treffen. Die Einführungs­
entscheidung ist vor allem von einer be­
friedigenden Lösung der Finanzierung 
der Kosten für den Aufbau eines bun­
desweiten Funknetzes abhängig. Wenn 
die Ergebnisse der umfangreichen Ar­
beiten zur Auswertung des Feldversu­
ches in diesem Frühjahr vorliegen, wer­
den Bund und Länder eine Entschei­
dungsvorlage für die Ministerpräsiden­
tenkonferenz erarbeiten." 

Brandstiftung durch Kinder - ein paar Hinweise 

Fast jeder vierte von der Kriminalpolizei 
wegen fahrlässiger Brandstiftung ermit­
telte Tatverdächtige ist ein Kind unter 14 
Jahren - eine Zahl aus der Kriminalistik, 
hinter der sich oftmals unsagbares Leid 
verbirgt. Denn welche verheerenden 
Folgen das kindliche Spiel mit dem 
Feuer haben kann, liest man in den Zei­
tungen: Tote, Schwerverletzte, zeitle­
bens Verstümmelte und Entstellte, ver­
zweifelte Hinterbliebene, ganz abgese­
hen von den Sachschäden, die lährlich 
in die Millionen gehen. 

8 ZS-MAGAZIN 4185 

Der hohen Zahl von Kinderbrandstiftun­
gen und damit der Gefahr, daß zün­
delnde Kinder leichtfertig ihr eigenes 
Leben und das Unbeteiligter aufs Spiel 
setzen, kann nur durch eine pädago­
gisch sinnvolle Aufklärungsarbeit entge­
gengewirkt werden. Angesprochen sind 
in erster Linie die Eltern, da sie für das 
Tun und Lassen ihrer Kinder zu allererst 
die Verantwortung tragen. Die Aufklä­
rung über die Gefahren des Feuers muB 
deshalb frühzeitig im Elternhaus begin­
nen. Darüber hinaus können Kindergar-

ten, Vor- und Grundschule die elterli­
chen Aufgaben wirkungsvoll unterstüt­
zen. 

Einige grundsätzliche Ratschläge für EI­
tern haben die öffentlichen Versicherer 
zusammengestellt: 

• Kleinkinder schon frühzeitig mit dem 
Feuer bekanntmachen. Durch das lang­
same Hinführen eines Fingers zur offe­
nen Flamme macht das Kind die erste 
unangenehme Bekanntschaft mit dem 
Feuer. Die erste Vorsicht wird wachge­
rufen. Diese psychologische Einstim­
mung zum vorsichtigen Umgang mit 
Feuer ist die wichtigste Vorbeugungs­
maßnahme gegen Brände jeder Art, 
denn sie wird den Menschen auf seinem 
ganzen Lebensweg begleiten. 

• Um den kindlichen Spiel- und Nach­
ahmungstrieb zu befriedigen, Kinder un­
ter Aufsicht den richtigen Umgang mit 
Streichhölzern, Feuerzeug oder Kerze 
beibringen. Die Unterweisung sollte sich 
an der geistigen Aufnahmefähigkeit, der 
Gemütsart und der Geschicklichkeit des 
Kindes orientieren. 

• Selbst mit gutem Beispiel vorangehen 
und Vorsichtsmaßnahmen treffen: 

- Streichhölzer und Feuerzeuge nicht 
achtlos herumliegen lassen, besonders 
nicht, wenn Kinder häufig all eine sind. 

- Kinder nicht zum Einkaufen von 
Zündhölzern schicken. 

- Kindern unter zehn Jahren niemals 
offenes Licht anvertrauen. 

- Kleinkinder niemals bei offenem Licht 
unbeaufsichtigt lassen. 

Mit strikten Verboten, Abschreckung 
oder Angst erreichen Eltern nur den ge­
genteiligen Effekt, denn sie wecken 
nicht nur die Neugier, sondern auch den 
Trotz des Kindes mit der Konsequenz, 
daß das Kind in aller Heimlichkeit zün­
delt. Und gerade das ist die größte Ge­
fahr, stellen die öffentlichen Versicherer 
fest. 

(Foto: OMARK) 

Haus-Notrufsystem bewährt 
sich im Alltag 

Mit dem neuen .Haus-Notrufsystem" 
genannten Kommunikationssystem kön­
nen ältere oder kranke Menschen Hilfe 
herbeirufen. Die Entwicklung und die Er­
probung dieses Systems wurde vom 
Bundesminister für Forschung und 
Technologie mit rund zwei Mio. DM ge­
fördert. Mit dem System ist es gelun­
gen, die Vorteile der modernen Kommu­
nikationstechnologien auch im Bereich 



der Sozialpflege zur Verbesserung der 
Lebensbedingungen älterer oder aus an­
deren Gründen hilfsbedürftiger Men­
schen einzusetzen, erklärte jetzt das 
Bonner Ministerium. 

Das System wurde 1980 erstmals vor­
gestellt, im Mai 1981 konnte das Pilot­
projekt, bestehend aus einer Zentrale 
mit 60 angeschlossenen Teilnehmern, in 
Wilhelmshaven in Betrieb genommen 
werden. Seit August 1982 wird das 
Haus-Notrufsystem in Serie hergestellt. 
Bis Jahresende 1984 wurden 52 Zentra­
len und mehr als 3500 T eilnehmerstatio­
nen in der Bundesrepublik Deutschland , 
in England und Österreich verkauft. 

Die technische Einrichtung des Haus­
Notrufs besteht aus einem Zusatzgerät 
zum Telefon und dem Notrufsender, der 
nur die Größe einer Zigarettenschachtel 
hat. Dieser" Funkfinger" wird bequem 
um den Hals getragen. Mit ihm kann in 
Notfällen Hilfe von jedem Ort der Woh­
nung aus angefordert werden. So ist die 
Verbindung zur Außenwelt immer gege­
ben, auch wenn der Hilfesuchende den 
Telefonapparat nicht mehr erreicht und 
auch selbst nicht mehr sprechen kann. 
Durch Zug oder Druck am "Funkfinger" 
löst man den Alarm aus. Die Zentrale 
erkennt immer, von wem der Notruf 
ausgelöst wurde. Auf einem Bildschirm­
gerät erscheinen automatisch die 
Adresse des Hilfesuchenden und mögli­
che Zusatzinformationen über seinen 
Gesundheitszustand, so daß unverzüg­
lich und gezielt ärztl iche Hilfe geleistet 
werden kann. 

Instandhaltung von 
Feuerlöschern neu geregelt 

Vorbei ist die Zeit , in der die Wartung 
von Feuerlöschern eine Marktnische 
war, in der sich auch "Kundendienst­
amateure " tummeln konnten. Mit der 
Druckbehälterverordnung vom 1. Juli 
1980 und der DIN 14406, Teil 4, sind 

STELLENAUSSCHREIBUNG 

Im Generalsekretariat des Deutschen Roten Kreuzes, Bonn, Referat Ret­
tungsdienst, Katastrophen- und Zivilschutz, ist zum nächstmöglichen Zeit­
punkt die Stelle eines/r 

Referenten/In 

für den Arbeitsbereich Rettungsdienst zu besetzen. 

Das Arbeitsgebiet umfa8t u. a. folgende Tätigkeiten : 

- Erfassung und Bearbeitung von konzeptionellen, Wirtschaftlichen, organi­
satorischen, technischen und rechtlichen Problemstellungen zur Durch­
führung des Rettungsdienstes im Deutschen Roten Kreuz, 

- Fortschreibung und Mitgestaltung gesamtverbandlicher Entwicklungen 
und Anforderungsprofile im personellen und sachlichen Bereich des 
RettungSdienstes. 

Bewerber/innen müssen über folgende Voraussetzungen verfügen : 
gründliche und umfassende Kenntnisse 

- der gesetzlichen Bestimmungen des Bundes und der Länder für den 
Einsatz von Rettungsmitteln, 

- der Einsatzverfahren, LeistungSkriterien sowie im Bereich der techni-
schen Ausstattung/Ausrüstung; 

langjährige Berufserfahrung aus Tätigkeiten im Bereich des Rettungs­
dienstes; 

abgeschlossene akademische Ausbildung, mindestens Fachhochschul­
abschluß (Betriebswirtschaft); 
Kenntnisse der verbandlichen Arbeit bzw. Verwaltungserfahrung sind er­
wünscht. 

Die Vergütung erfolgt je nach Qualifikation des Bewerbers / der Bewerbenn 
bis Vergütungsgruppe 11 a / I b, 1 des DRK-Tarifvertrages über die DRK­
Arbeitsbedingungen (analog BAT). 
Schriftliche Bewerbungen erbitten wir unter Beifügung der vollständigen 
Bewerbungsunterlagen an nachstehende Anschrift: 

Deutsche Rotes Kreuz 
Generalsekretariat 

Referat P 
Frledrlch-Ebert-Allee 71 

5300 Bonn 1 

Wartung und Instandsetzung tragbarer 
Feuerlöscher genau festgelegt. Nur 
noch ein zugelassener Prüfer darf sie 
durchführen. Damit haben Verbraucher 
einen besseren Schutz vor unseriösen 
Prüfern. Gleichzeitig wird der Brand­
schutz in einem weniger beachteten , 
aber dennoch wichtigen Bereich der 
Präventivmaßnahmen entscheidend ver­
bessert. 

Nach den genannten Regelungen wer­
den tragbare Feuerlöscher wie folgt ein­
geteilt: Dauerdrucklöscher sind Feuer­
löscher unter Dauerdruck, gefüllt mit 
Pulver, Wasser, Schaum, Halon, CO, 
und CO, -Treibgaspatronen. Beim Wie­
derfüllen nach bestimmten Prüffristen -
im allgemeinen zehn Jahre - tritt der 
Sachverständige in Aktion . Dies Sind 
Angehörige des TÜV oder ähnl icher Or­
ganisationen. Innerhalb der Frist führt 
der Sachkundige kombinierte sicher­
heitstechnische/ brandschutztechnische 
Prüfungen durch. 

Aulladelöscher oder solche mit chemi­
scher Druckerzeugung sind Druckbehäl­
ter und werden beim Fert igen und Wie­
derfüllen ebenfalls von einem Sachkun-

digen betreut. Dieser ist keine amtliche 
Person . Bisher war es möglich, daß Prü­
fer nicht die notwendigen Qualifikationen 
hatten, um Wartungsarbeiten auszufüh­
ren und daher nicht fachgerecht vor­
gingen. 

Schon bevor die jetzigen Regelungen in 
Kraft waren, erkannte die Total Walther 
Feuerschutz GmbH, Köln und Laden­
burg , diese Problematik und bildete 
seine Sachkundigen entsprechend aus. 
Für die Prüfung von Druckbehältern be­
sonderer Bauart (Feuerlöscher) werden 
eine betriebliche Ausbildung oder Fach­
lehrgänge gefordert sowie eine minde­
stens zweijährige Erfahrung mit Betrieb, 
Instandhaltung oder Prüfung der jeweili­
gen Druckbehälter. 

Die bei Total Walther praktIZierte Ausbil­
dung der Feuerlöschprüfer (unser Bild) 
umfaBt ca. 150 Stunden theoretischer 
und 300 Stunden praktischer Einwei­
sung sowie 21 Stunden zentraler und 
praktischer Schulung mit Abschlußprü­
fung. Kundendiensttechniker, die diese 
Prüfung bestanden haben, sind berech­
tigt, die genannten Instandhaltungsarbei­
ten durchzuführen. (Foto: Krupp) 
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Dipl.- Ing. Wolfram Such 

47. Auslarids-Einsalz des THW 
Trinkwasseraufbereitungsanlagen für Flüchtlingslager im Sudan - Erkundung und Vorbereitung 

Über die Dürre- und Hungerkatastrophe in 
Äthiopien ist in den letzten Ausgaben des 
"Zivilschutz-Magazins" von vor Ort tätigen 
Helfern des Deutschen Rolen Kreuzes und 
des Malteser-Hilfsdienstes berichtet wor­
den (1, 2, 3). Auch das Technische Hilfs­
werk ist dort mit technischer Hilfe wie z. B. 
Reparatur und Wartung von Lastkraftwa­
gen, die für den Transport der Hilfsgüter 
benötigt werden, an der Linderung der Not 
beteiligt. 

Flüchtlingsproblem im Sudan 

Das westliche Nachbarland, der Sudan, 
wird von einer Flüchtlingswelle überrollt 
und droht von ihr förmlich erdrückt zu wer­
den. Dürre, Hunger und Bürgerkrieg in den 
angrenzenden Staaten haben die schon 
seit längerer Zeit in das Land drängenden 
Flüchtlingsströme in dramatischer Weise 
anschwellen lassen. 

Nach den vom Hohen Flüchtlingskommis­
sar der Vereinten Nationen (UNHCR) im 
Januar 1985 veröffentlichten Zahlen vertei­
len sich die Flüchtlinge auf die Herkunfts­
länder wie folgt : 

Äthiopien : ca. 700000 (265000), Tschad: 
ca. 115000, Uganda: ca. 200000 (131 000) 
und Zaire : ca. 5000. Insgesamt sind es ca. 
1020000 Flüchtlinge. Die in Klammern an­
gegebene Zahl der Flüchtlinge lebt in den 
inzwischen errichteten Siedlungen oder in 
neu eröffneten Aufnahmelagern. 

Besonders die Zahl der Neuankömmlinge 
aus den äthiopischen Provinzen Eritrea, 
Tigre und Wollo in der ostsudanesischen 
Grenzprovinz Kassala ist seit Anfang des 
Jahres 1985 in dramatischer Weise ange­
stiegen. Lag in der Zeit vom 1. November 
bis 1. Dezember 1984 der tägliche Zustrom 
noch unter tausend Flüchtlingen, so stieg 
er im Dezember auf täglich etwa 2500 an 
und betrug In der Zeit vom 1. bis 10. Januar 
1985 etwa 2700 Flüchtlinge pro Tag mit 
noch steigender Tendenz. Augenblickliche 
Schätzungen über den Zustrom in den 
Osten des Sudan gehen von täglich bis zu 
3000 Flüchtlingen aus. 

Die Flüchtlinge werden zunächst in Auf­
fanglagern im schwer zugänglichen Grenz­
gebiet östlich von Kassala, Es Showak, 
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-.. Fluchtlingutrome 

Oben: Obersichtskarte des Sudan mit den Flücht­
ling.strömen. - Unten: Das bereiste Gebiet Im 
Ost-Sudan. 

Erlauteruog. 

• Shdte, Oorfer 

* Fluchth"!]sl",!]!r 

auf die ist man bei der Wasserversorgung 
der Flüchtlingslager angewiesen. 

Der Staat Sudan 

Die Demokratische Republik Sudan, mit ca. 
2506000 km2 der flächenmäßig größte 
Staat Afrikas und mehr als zehnmal so groß 
wie die Bundesrepublik Deutschland, ge­
hört mit seinen etwa 20,5 Millionen Ein­
wohnern zu den ärmsten Ländern der Erde. 
Mit seinen gewaltigen Wüsten im Norden, 
Halbwüsten und Trockensteppen im We­
sten und Süden gehört er im wesentlichen 
zum afrikanischen Sahelgürtel. Lebens­
spender sind der außerhalb der Länder­
grenzen entspringende Blaue und Weiße 
Nil, die sich im Bereich des Städtedreiecks 
mit der Landeshauptstadt Khartoum, Khar­
toum-Nord und Omdurman (insgesamt rd. 
1,8 Millionen Einwohner) vereinigen. Das 
Land leidet selbst schwer unter der Dürre 
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Gedaref und Wad Kowli zusammengefaßt. 
Die Zufahrtswege werden in der bevorste­
henden Regenzeit unpassierbar sein und 
somit ein unlösbares Problem bel der Zu­
führung von Hilfsgütern werden. Derzeit 
aber zwingt das fehlende Wasser in diesem 
Raum zur Umsiedlung der Flüchtlinge wei­
ter in das Landesinnere. Die nur während 
der Regenzeit wasserführenden Flüsse 
aus dem äthiopischen Hochland sind bis 
auf einige "Pfützen" ausgetrocknet. Doch 

und unter den Inneren Auseinandersetzun­
gen, die tiefe Spuren besonders auch In 
der Wirtschaft hinterlassen. 

Zusätzliche Hilfe für den 
Sudan 

Aufgrund der kritischen Situation hat der 
Hohe Flüchtlingskommissar der Vereinten 
Nationen die reichen Länder der Erde zu 



Auffanglager für äthiopische Flüchtlinge im 
Grenzgebiet: Eine Im ausgetrockneten Fluß zu­
rückgebliebene Wasserpfütze - die einzige Mög­
lichkeit der Versorgung mit Trinkwasser. 

Oer Bewässerungskanal - Lebensspandar Im 
Gebiet der Flüchtlingslager Fau Nr. 1- 3. 

Kilometerweit slehen entlang dem Kanal die 
FlüchtlIngszelte der lager Fau Nr. 1.- 3. Am 
rechten BIldrand eine Trlnkwasserautbereltungs­
anlage. 

Blick vom Damm des Bewässerungskanals auf 
eine Trinkwasseraufberellungsanlage j Im Hinter­
grund die Zelte eines Flüchtlingslagers. 

Bau einer zentralen Wasserversorgung in einer 
FlOchllingssiedlung: Die äthiopischen Bewohner 
stellen den Rohrleitungsgraben selbst her. 

zusätzlichen Hil fele istungen für den Sudan 
aufgerufen. Neben der von kirchlichen und 
privaten Institutionen aus der Bundesrepu­
blik Deutschland gewährten Unterstützung 
sind von der Bundesregierung außerhalb 
der regelmäßigen Leistungen an den Ho­
hen Flüchtl ingskommissar weitere Mittel 
für die Sudan-Hilfe zur Verfügung gestellt 
worden . In diesem Zusammenhang 
wandte sich das Auswärtige Amt über das 
Bundesinnenministerium an das Techni­
sche Hilfswerk, um die Möglichkeiten zur 
Unterstützung des Hohen Flüchtlingskom­
missars der Vereinten Nationen (UNHCR) 
auf technischem Gebiet zu prüfen. 

Erkundungsauftrag 

Am 15: Januar 1985 erhielten Helmut Kell­
ner, der Vertreter des Landesbeauftragten 
der Bundesanstalt Technisches Hilfswerk 
für Nordrhein-Westfalen und Hauptsach­
gebietsleiter Einsatz, sowie der Verfasser 
den Auftrag , vor Ort die Möglichkeiten ei­
nes geplanten THW-Einsatzes in den 
Flüchtlingsgebieten des Ost-Sudan zu un­
tersuchen und hierzu Vorschläge zu unter­
breiten. In einer anschließenden Bespre­
chung im Auswärtigen Amt mit dem Bun­
desministerium des Innern und der Abtei­
lung THW im Bundesamt für Zivilschutz 
wurde der Auftrag wie folgt umrissen : 

Erkundung der MögliChkeiten eines THW­
Einsatzes im Rahmen der humanitären 
Hilfe der Bundesrepublik Deutschland zur 
Lösung von Problemen 

1. der Trinkwasserversorgung sowie 

2. der Zuführung von Nahrungsgütern, Me­
dikamenten und Betriebsstoffen 

in bestehenden und neu zu errichtenden 
Flüchtlingslagern im Ost-Sudan. 

Erkundungsreise 

Erstes Ziel der vom t 8. bis 25. Januar 1985 
dauernden Reise war Genf als Sitz des 
Hohen Flüchtlingskommissars. Die Ge­
spräche wurden verminelt und begleitet 
von einem Mitarbeiter der Ständigen Ver­
tretung der Bundesrepublik Deutschland 
bei den Internationalen Organisationen in 
Genf beim UNHCR in den Abte ilungen für 
Nordafrika, für Not- und Sofortmaßnahmen 
sowie für Beziehungen mit den Geberlän­
dern. Hier wurden Informationen verminelt 
über die Flüchtlingssituation im Ost-Sudan 
und die vor Ort voraussichtlich anzutreffen­
den Verhältn isse. Weiterhin wurden auch 
die sich künftig bietenden Möglichkeiten 
der Unterstützung des Hohen Flücht lings­
kommissars bei der Erfüllung seiner welt­
weiten humanitären Aufgaben durch das 
THW erörtert. 

Sogleich nach der Ankunft in Khartoum 
fanden im Beisein von Herrn Dr. M. Worbs 
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Montage eines stählernen Wasserturmes 
In einem sudanesischen Dort. 

aus der Botschaft der Bundesrepublik 
Deutschland Gespräche im Hauptbüro 
UNHCR für den Sudan statt, die sofort zu 
Terminabsprachen jeweils vor Ort führten. 

Erkenntnisse im Lagerbereich 
Fau 

Mit einem Geländefahrzeug des Mitarbei­
ters der Botschaft ging es von Khartoum 
nach Süden, zunachst auf der befestigten 
Straße und nach etwa 200 km über Staub­
piste in das Lagergebiet Fau. Hier sind etwa 
seit Dezember 1984 entlang eines Haupt­
bewässerungskanals, der dem Baumwoll­
anbau dient, bisher drei Zeltlager mit rd. 
22000 Flüchtlingen entstanden, die aus 
Auffanglagern östlich der ProvInzhaupt­
stadt Kassala hierher verlegt worden sind. 
Der Kanal garantiert eine ständige Wasser­
führung und ermöglicht daher auch die 
Wasserversorgung der neu entstandenen 
Flüchtlingslager. Das Wasser ist allerdings 
stark durch Lehm- und Tonteilchen getrübt, 
enthält Algen, Bakterien und andere Was­
serorganismen, die Übertrager tropischer 
Krankheiten, wie u. a. der Bilharziosis sind, 
die beim Menschen Entzündungen der 
Harnblase, des Dickdarms, der Leber und 
der Lunge auslöst. 

In den aus verschiedensten Ländern gelie­
ferten Zelten lebt eine Familie mit durch­
schnittlich fünf bis sieben Personen. Je­
weils 210 Familien-Zelte bilden einen 
Block, in dem bis zu 1 500 Flüchtlinge 
untergebracht Sind. Kilometerweit stehen 
entlang vom Kanal In der völlig vegetations­
losen Ebene die abwechselnd weißen und 
olivgrünen Zelte - ein trostloser Anblick. 

Für jeden Zelt block ist vor dem Kanaldamm 
durch die hier tätige Hilfsorganisation "In­
ternational Rescue Commltee" eine Was­
serversorgungsanlage emchtet worden 
Sie besteht aus geschlossenen zylindn­
schen Stahltanks von je rd . 3 m3 bzw. rd. 
5,5 m3 Inhalt, in die das dem Kanal entnom­
mene, für die Trinkwasserversorgung vor­
gesehene Wasser mit einer benzingetrie­
benen Kreiselpumpe gefördert wird. Die 
Trübstoffe und ein Teil der Verunreinigun­
gen im Kanalwasser werden in den Tanks 
durch Zugabe von granulat- oder pulverför­
migem Aluminiumsulfat bzw. -chlorid aus-
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Äthiopische Kinder In einem Auffanglager für 
Flüchtlinge Im Grenzgebiet. 

geflockt. Sie setzen sich am Behälterboden 
ab und werden mit dem Schlammwasser 
abgezogen. Anschließend wird Chlor als 
Entkeimungsmittel zugesetzt. Die Flücht­
linge entnehmen das Wasser über an der 
Behälterlängsseite angeschraubte Zapf­
hähne. Da das Ausflocken, Absetzen und 
Abziehen der Schmutzstoffe sowie das an­
schließende Einwirken des Entkeimungs­
mittels auf das abzugebende Wasser je­
weils mehrere Stunden dauert, kann ein 
Behälter nur in größeren Abständen befüllt 
und entleert werden. Die Abgabeleistung 
der Anlage garantiert daher nur ein Mini­
mum an Trinkwasser. Zum Zeitpunkt der 
Erkundung war uns noch nicht bekannt, 
daß hier zusätzlich mindestens 25000 
Flüchtlinge angesiedelt werden sollen, für 
die ebenfalls Trinkwasser zu beschaffen 
ist. 

. ... tf Ei , 
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Ein Wasserbehälter für die Aufbereitungsanla­
gen. Er wurde während der Einweisung der am 
Einsatz betemgten Helfer aufgebaut. 

Aufbau einer ländlichen 
Wasserversorgung 

Auf der Weiterfahrt bot sich die Möglichkeit 
zum Studium eines von deutscher Seite 
geplanten, durch ein deutsches Ingenieur­
büro beaufSichtigten und von einer im Su­
dan ansässigen Baufirma mit deutscher 
Geschäftsführung in Ausführung stehen­
den Vorhabens der ländlichen Wasserver­
sorgung im Raum EI Hawata. Hier entsteht, 
weitgehend über die Kreditanstalt für Wie­
deraufbau in Frankfurt finanziert und von 
der Gesellschaft für Technische Zusam­
menarbeit (GTZ) GmbH in Eschborn be­
treut, ein beispielhaftes Projekt, das sowohl 
sudanesische Ortschaften als auch schon 
seit etwa fünf Jahren bestehende Ansied­
lungen äthiopischer Flüchtlinge ein­
schließt. Es kann als Musterprojekt für die 
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praktische Anwendung von Technologien 
angesehen werden, die auf die örtlichen 
Verhältnisse abgestimmt sind. Das Projekt 
wird eine wesentliche Verbesserung der 
dortigen Lebensverhältnisse bringen. 

Flüchtlingslager 
an der äthiopischen Grenze 

Auf staubigen "Wellblechpisten" ging es, 
mehrmals durch Reifenpannen unlerbro­
chen, in das Gebiet östlich von Gedaref 
und Es Showak zu den Auffanglagern ent­
lang der äthiopischen Grenze. Im Lager 
Wad Kowli, in dem sich bei unserer Ankunft 
schätzungsweise 73000 äthiopische 
Flüchtlinge aufhielten, wurden wir von den 
örtlichen sudanesischen Repräsentanten 
mit dem heißen Wunsch empfangen, uns 
für die Entsendung von Transportmaschi­
nen der Bundeswehr zu verwenden. Mit 
den Transportmaschinen könnten die drin­
gend benötigten Nahrungsgüter bis zum 
Eintritt der zu erwartenden Regenzeit aus 
dem Hafen Port Sudan angeliefert werden. 
So steckten wir zumindest schon einmal 
mit den beim Militärattache der Deutschen 
Botschaft in Khartoum erhaltenen Maßen 
die Flächen der einzuebnenden provisori­
schen Landebahnen ab. Von den sudane­
sischen Behörden in den Flüchtlingslagern 
wurde zugleich die dringende Bitte geäu­
ßert, geländegängige Lastkraftwagen mit 
einer Feldwerkstatt und entsprechendem 
Fachpersonal zur Reparatur und Wartung 
der Fahrzeuge aus der Bundesrepublik 
Deutschland zu liefern. So könnten der 
Abtransport und die Verteilung der über die 
Luftbrücke heranzuschaHenden Nah­
rungs- und sonstigen Hilfsgüter unterstützt 
werden. 

EinsatzauHrag 

Bereits nach Rückkehr des Erkundungs­
teams fand ein Gespräch zwischen dem 
Hohen Flüchtlingskommissar, der Bot­
schaft der Bundesrepublik Deutschland in 
Khartoum und dem Auswärtigen Ami statt. 
Dort wurde der bereits vor Ort gewonnene 
Eindruck bestätigt, daß die sich in den Auf­
fanglagern entlang der Grenze abzeich­
nende akute Wassernot zwangsläufig zur 
weiteren Umsiedlung von Flüchtlingen in 
das Landesinnere führen muß. So fiel dann 
auch die Entscheidung, weitere 25000 
Flüchtlinge in den Raum Fau zu verlegen, 
und an das Technische Hilfswerk erging 
der Einsatzauftrag, die für die Versorgung 
notwendigen T rinkwasseraufbereitungs­
anlagen zu liefern, aufzubauen und in Be­
trieb zu nehmen. 

Konstruktion und Wirkungs­
weise der Aufbereitungs­
anlagen 

Über die zweckmäßige Konstruktion von 
Anlagen zur Aufbereitung von stark mit 
anorganischen und organischen Trübstof­
fen belastetem Flußwasser unter tropi­
schen Bedingungen liegen beim THW Er­
fahrungen aus den Einsätzen im AugusV 
September und November/Dezember 
1980 vor, bei denen insgesamt 17 Trink­
wasseraufbereitungsanlilgen in Lagern für 
Flüchtlinge aus der äthiopischen Provinz 
Ogaden in Somalia errichtet worden sind 
(4). Die Erkenntnisse aus diesen Einsätzen 
erwiesen sich bei der Vorbereitung des 
Sudan-Einsatzes als außerordentlich wert­
voll (5). So konnten von vornherein auch 
Verbesserungen in die Konzeption für die 
neuen Anlagen einfließen. Sie führten un­
ter den am neuen Aufstellungsort gegebe­
nen Verhältnissen zu einer weiteren Ver­
einfachung und Standardisierung der Bau­
teile, ohne das bewährte System der für 
Somalia entwickelten Anlagen aufzuge­
ben. Die insgesamt drei in den neuen 
Flüchtlingslagern aufzubauenden Anlagen 
werden nach ähnlichem Prinzip mit je 
sechs kreisrunden Flockungs- und Absetz­
behältern sowie sechs diesmal gleichgro­
ßen Desinfektions- und Trinkwasserspei­
cherbehältern von jeweils 3 m Durchmes­
ser und rd. 8 m' Nutzinhalt ausgerüstet. Die 
Trennung in zwei Behältergruppen, einmal 
zur Behandlung sowie zur Entkeimung und 
Speicherung des anschließend zu vertei­
lenden Trinkwassers, führt zu einer günsti­
gen Ausnutzung des Behälterraumes und 
wirkt sich auf die Ar!lagen sehr leistungs­
steigernd aus. 

Das zu behandelnde Rohwasser wird dem 
Bewässerungskanal über eine SaugleI­
tung, deren Entnahmeöffnung unterhalb 
vom Kanalwasserspiegel schwimmend an­
geordnet ist, entnommen. Von einer mit 
Dieselmotor angetriebenen tragbaren 
Pumpe wird das Wasser in die auf dem 
vorhandenen Erdwall parallel zum Kanal in 
der vorderen Reihe aufzustellenden Behäl­
ter gefördert. Hier werden die Schmutz­
stoHe aus dem Wasser mit denselben Che­
mikalien ausgeflockt und zum Absetzen 
gebracht, die auch in den bereits vorhande­
nen Anlagen der bestehenden Lager Ver­
wendung finden. Das gereinigte Wasser 
fl ießt anschließend unter eigenem Druck in 
die als zweite Reihe entsprechend tiefer 
angeordneten Behälter. Dort wird Chlor als 
Desinfektionsmittel dosiert und das fertig 
bereitete Trinkwasser zur Verteilung zwi­
schengespeichert. Die Behälter der zwei­
ten Gruppe können unabhängig von dem in 
der ersten Behältergruppe ablaufenden, 
verhältnismäßig zeitaufwendigen Flok­
kungs- und Absetzvorgang gefüllt werden. 
So steht laufend Trinkwasser zur Verfü­
gung. Es kann noch unterentspreChendem 

Vordruck aus den Speicherbehältern über 
drei Rohrständer von je 3 m Länge, auf der 
Lagerseite jeweils mit zehn selbstschlie­
ßenden Auslaufventilen (Zapfhähne) aus­
gestattet, an die Lagerbevölkerung verteilt 
werden. Durch eine einfach zu überschau­
ende und von eingewiesenem örtlichem 
Personal zu bedienende Anordnung von 
Absperrventilen arbeiten jeweils zwei hin­
tereinander liegende Behälter der ersten 
und zweiten Reihe zusammen. Die Behäl­
ter sind besonders preiswerte Schwimm­
becken. Sie bestehen aus einer für den 
Transport eng zusammengerollten Blech­
haut mit beiderseitiger Kunststoffbeschich­
tung. Sie wird beim Aufbau in ein auf dem 
vorbereiteten Behälterboden entspre­
chend dem Kreisumfang ausgelegtes U­
förmiges KunststoHprofil eingeschoben. In 
den Innenraum des so gebildeten Blechzy­
linders wird eine widerstandsfähige Kunst­
stoffolie eingelegt, die von einem zugleich 
als Handlauf dienenden KunststoHring am 
Blechmantel festgehalten wird. In den drei 
Anlagen können täglich mindestens 400 m3 

Trinkwasser aufbereitet werden, was ei­
nem Dargebot von 15 I je Person für vor­
sorglich angesetzt rd. 27000 Flüchtlinge 
entspricht. 

Einsatzvorbereitung 

Mit einem Teil der bereits gelieferten Mate­
rialien beladen wurden die zum Transport 
der Anlagen vorgesehenen und anschlie­
ßend als Geschenk der Bundesrepublik 
Deutschland im Land verbleibenden drei 
geländegängigen Lastkraftwagen auf den 
Seeweg gebracht. Die übrigen Anlagen­
teile wurden von THW-Helfern im Ortsver­
band Bonn vorgefertigt und zusammenge­
baut. Ein Vorkommando von acht Helfern 
nahm die Fahrzeuge in Port Sudan In Emp­
fang, brachte sie mit dem verlasteten Mate­
ria l in das Einsatzgebiet und transportierte 
anschließend die in Khartoum als Luftfracht 
eingetroffenen übrigen Bauteile und Mate­
rialien an die Einsatzstellen. Gleichzeitig 
landeten in Khartoum weitere sieben Helfer 
und begaben sich zum Aufbau der Anlagen 
in das Einsatzgebiet. Der für etwa drei 
Wochen geplante Einsatz steht unter Lei­
tung von Helmut Kellner, der auch die 
Erkundung mit vorgenommen hat. 

lIteraturhinweise 

(1) Deutsches Rotes Kreuz: Äthioplenhilfe des Rolen 
Kreuzes_ ZS-Magazin. Heh 11/1984 

(2) Deutsches Aotes Kreuz Älhioplen - ein Land 
verhungen. ZS-Magazln, Heft 12/1984 

(3) Schmalholer, Th. Malteser starten Alhiopienhltfe -
die unvorstellbare Not lindern. ZS-Magazln. Heft 
1/1985 

(4) SUCh, Wo . 33. THW-Auslandseinsatz: Trmkwasser 
für die Flüchtlinge in Somalia. ZS-Magazin, Heft 
91'980 

(5) Such, W In den Auchtlmgslagern Somalias: Anla­
gen arbeiten auch noch nach vier Jahren. ZS­
Magazin. Heft 10/1984 
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18. Warndienstübung der Serie "Intex" 

Ein 
Acht NATO-Staaten beteiligten sich an der "Intex '85" - Eine 24s\ündige Verfahrensübung mit dem Ziel, 
den Meldungs- und Informationsaustausch zu üben 

"Schicht eins und zwei bitte in den Einsatz­
raum ! Ich wiederhole: Schicht e ns und 
zwei in den Einsatzraum! " Hart rellektieren 
die weißgetünchten Betonwände des 
Warnbunkers die Stimme aus den Laut­
sprechern. Es wird unruhig auf den Fluren. 
Alles drängt in das Zentrum des Warn­
amts 11 in Bassum. Joachlm Schöne steht 
vor der großen Lagekarte. Der Warn­
amtsleiter wartet. bis Ruhe eingetreten ist. 
Es dauert nicht lange, die ganze Crew ist 
übermüdet: 24 Stunden im Schichtbetneb 
im Einsatz, kein Tageslicht, wenig Schlaf, 
das "schlaucht". Unruhig treten die Mitar­
beiter hin und her - sie sind ungeduldig, 
wollen nach Hause. Schöne macht's gnä­
dig: Ein kurzer Dank für die gute Zusam­
menarbeit, "ansonsten noch einen schö­
nen Tag", - die Mannschaft ist entlassen. 
Schnell leert sich der Bunker, noch schnel­
ler der Parkplatz, es kehrt Ruhe im Warn­
amt ein. 

Internationale Übung 

Es ist Sonntagmorgen, 17. März 1985, kurz 
nach 9.00 Uhr. Gestern um 8.00 Uhr be­
gann die internallonale Warndienstübung 
" Intex '85" , eine Verfahrensübung der 
zehn Warnämter der Bundesrepublik, an 
der sich auch die NATO-Nachbarstaaten 
Norwegen, Dänemark, Großbntannien, 
Niederlande, Belgien, Luxemburg, Frank­
reich und Italien beteiligen. Der Ubungs­
zweck : die Erprobung und Überprüfung 
internationaler Meldeverfahren auf den in­
ternationalen Meldewegen. Denn : Die Ge­
fahren, die in einem Verteidigungsfall dro­
hen, machen vor den pol itischen Grenzen 
der einzelnen Staaten nicht halt. Die ge­
genseitige Information ist daher von le­
benswichtiger Bedeutung. 

Schon seit 1957 finden die gemeinsamen 
Übungen fährlich einmal statt. Inzwischen 
sind Einsatzverfahren entwickelt und abge­
sprochen worden, die den Informationsfluß 
sicherstellen. Um den Meldungs- und In­
formationsaustausch aber möglichst re i­
bungslos und ohne SprachschwIerigkeiten 
zu gestalten, stellen die NATO-Nachbar­
staaten Verbindungskrafte zu den elnzel-
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Rund um die Uhr Ist 
das Warnamt 11 In Bas­
sum In Betrieb. Oie 
Mitarbeiter wechseln 
sich Im Schichibetrieb 
ab. 

Nur noch 43 x 32 Zen­
timeter groß sind Jetzt 
die an den verschiede-­
nen EInsatzplätzen 
verteilten Luftlagekar­
tan Im Walnamt 11. Das 
neue System hat sich 
bewährt. 

Mittelpunkt des Eln­
satzraums Ist der Platz 
des Leiter. der Eln­
satzgruppe: EinsauteI­
ter Alves bei der 
Arbeit. 



nen Warnämtern der Bundesrepublik ab. 
So beteiligen sich im Warnamt 11 an der 
Übung Warndienstmitarbeiter aus Großbri­
tannien und den Niederlanden. 

Vorbereitung in London 

Die Übungen werden in jährlichen Gesprä­
chen vorbereitet, und da sich der britische 
Warndienst zu Beginn der Zusammenar­
beit bereiterklärt hatte, die Vorbereitungen 
zentral abzuwickeln, treffen sich die Vertre­
ter der nationalen Warndienstorganisatio­
nen jeweils im Herbst in London. Bespro­
chen wird, welche Verfahren in der Übung 

besonders in den Vordergrund gestellt und 
welche Ereignisse dazu eingeplant werden 
sollen. Entschieden wird auch, welche 
Wetterlage geeignet ist, um einen mög­
lichst intensiven Meldeaustausch durchzu­
führen. Dies ist wichtig, da die Gefahren, 
über die Meldungen ausgetauscht werden 
sollen, bei bestimmten Wetterlagen (Wind) 
nicht grenzüberschreitend sind und daher 
nur ein geringer Informationsfluß stattfin­
den müßte. Der Britische Meteorologische 
Dienst sucht deshalb nach tatsächlichen 
Wetterlagen, die den Wünschen der 
Übungsteitnehmer möglichst nahekom­
men. 

Konzentrierte Arbeit 
bei der ABC--Gruppe. 
Sie erlaßt und wertet 
A· und C-Angriffe aus. 

Ein Ten der EInspIel­
gruppe. Die Heller sl­
mutieren die einzelnen 
nicht an der Obung 
beteiligten Stellen. 

Routin iert spricht 
Warnsteilensprecher 
Thomas Sander seine 
Durchsagen. Er Ist seit 
sechs Jahren Im 
Warnamt BIlSum. 

Einspielungen willkürlich 
gewählt 

Die Ereignisse, nach denen die Meidever­
fahren geübt werden, sind willkürlich ge­
wählt. Die Einspielungen haben nur den 
einen Zweck, die einzelnen Warndienste in 
die Lage zu versetzen, die Verfahren zur 
Vorhersage von Gefahren, die der Bevöl­
kerung drohen, anzuwenden und zu über­
prüfen. 

Ziel ist es auch, den ehren- und hauptamtli­
chen Mitarbeitern der Warnämter die Mög­
lichkeit zu geben, ihre in der Ausbildung 
erworbenen Kenntnisse und Fähigkeiten 
unter Beweis zu stellen. Es werden des­
halb eine große Anzahl von Ereignissen 
eingespielt, aus denen keinesfalls ge­
schlossen werden darf, daß sie in einem 
Verteidigungsfall buchstäblich so .erwartet 
werden. Der Warndienst will mit der Viel­
zahl der Einspielungen in Einzelbereichen 
die Leistungsfähigkeitdes Systems prüfen. 

Bei der Übung wird unterschieden zwi­
schen echter und nur dargestellter Beteili­
gung der einzelnen Bereiche. So haben die 
zehn Warnämter der Bundesrepublik über 
die gesamte Dauer der Übung Kontakt zu 
den zivilen Warndienst-Verbindungsstel­
len, die in den Anlagen der NATO-Luftver­
te idigung untergebracht sind. Aufgabe der 
Verbindungsstellen ist es, die dort darge­
stellte Lage zu beobachten, für Zwecke des 
Warndienstes auszuwerten und gegebe­
nenfalls unverzüglich an die Warnämter in 
festgelegter Kurzform zu übermitteln. Das 
gleiche gilt auch für alle dort eingehenden 
Meldungen über den Einsatz von ABC­
Kampfmitteln. 

Meßstelien erfassen 
Verstrahlung 

Ebenfalls besetzt sind die in jedem der 
zehn Warngebiete bestehenden drei bis 
fünf Warndienst-Leitmeßstellen, denen je 
etwa 30 bis 35 unbemannte MeBstelien 
zugeordnet sind. Diese Meßstelien erfas­
sen die radioaktive Verstrahlung und über­
mitteln sie über ein halbautomallsches Ab­
fragesystem an die Warndienst-Leitmeß­
stellen und Warnämter. Somit können Vor­
hersagen über den Verlauf atomarer Nie­
derschläge ständig kontrolliert werden. 

Aufgabe der Warndienst-Leitmeßstelle ist 
es, Meldungen über ABC-Gefahren von 
Einheiten und Einrichtungen des Zivil­
schutzes zu sammeln, auszuwerten und an 
das Warnamt weiterzugeben. 

Enge Zusammenarbeit 

Unterstützt werden die Leitmeßstelien In 
ihrer Aufgabe von den Beobachtungs- und 
ABC-Meßstelien (BAMSt). Sie werden bei 
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der mternatlonalen Ubung nur dargestellt. 
Die BAMSt ist eine Einrichtung der Füh­
rung des Katastrophenschutzes und unter­
stützt den Hauptverwaltungsbeamten 
(HVB) des Landkreises bzw. der kreis­
freien Stadt. Ihre Zusammenarbeit mit den 
Warnämtern bleibt hiervon unberührt. Die 
vier freiwilligen Helfer einer BAMSt führen 
Auge-, Ohr- sowie Wetterhilfsbeobachtun­
gen durch, messen Dosisleistungen mit 
Hilfe einer Außensonde, unterrichten über 
die an Ihrem Standort herrschende Ver­
strahlung und geben die Ergebnisse an die 
Warndienst-Leitmeßstelie sowie den HVB 
weiter. 

Dem Stab des HVB angegliedert ist auch 
die ABC-Melde- und -Auswertestelle 
(AMASt). Sie wertet ABC- und WeIterhilfs­
meldungen aus, erarbeitet die ABC-Lage 
und leitet die Ergebnisse weiter. Darüber 
hinaus führt die AMASt einen Informations­
austausch mit den Warndienst-Leitmeß­
stellen durch, hört beim Stab HVB die 
Warnstellendurchsagen ab, führt die Luft­
lage und veranlaßt bei örtlich erkannten 
unmittelbaren Gefahren die dezentrale Si­
renenauslösung für ihren Bereich. Der 
HVB mit seiner AMASt und den BAMSten 
ist damit der wichtigste Partner des Warn­
dienstes im Bereich des Katastrophen­
schutzes. 

In die Übung einbezogen ist auch die Zivile 
ABC- und Luftlagemeldestelle (ZALM), die 
ein Teil des Arbeitsstabes des Bundesmi­
nisters des Innern 1St. Dieser Stab nimmt im 
Spannungs- und Verteidigungsfall seine 
Arbeit auf. 

Die Übung läuft an 

Am Samstagmorgen, 7.30 Uhr, alarmiert 
das Warnamt einzelne Helfer. Sie haben 
die Aufgabe, weitere Helfer anzurufen, so 
daß eine vollständige Alarmierung der eh­
renamtl ichen Mitarbeiter gewährleistet ist. 
Knapp eine halbe Stunde später treffen die 
ersten Helfer im Bunker ein. Dann geht es 
Schlag auf Schlag. Schnell füllt sich der 
Parkplatz vor dem Unterkunftsgebäude, 
die Mitarbeiter streben an ihren EInsatzort. 

Um 8.15 Uhr wird die erste Schicht festge­
legt. Gerate werden eingeschaltet, Einsatz­
materialien geordnet. Warnamtsleiter 
Schöne gibt eine erste Lagebeurteilung ab, 
kurz darauf ist die Einsatzbereitschaft her­
gestellt. 

Um 9.45 Uhr spielt die Warndlenst-Verbin­
dungsstelle die erste Luftlage ein. Die Luft­
lagedarsteller an ihren Eingabeplätzen tre­
ten in Aktion. Für sie ISt die Arbeit schon vor 
Jahren erleichtert worden. Wurde noch An­
fang 1982 im Warnamt die Luft lage auf 
einer 3 x 3,5 Meter großen Karte darge­
stellt, erscheint sie jetzt auf fünf an den 
Einsatztischen verteilten 43 x 32 Zentime­
ter großen Lagebildern (Displays). 
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Die Leuchtdioden am Eingabeplatz der 
Luftlagedarsteller und in den fünf Displays 
sind in Reihe geschaltet. Beim Berühren 
der Sensortasten leuchten die Dioden des 
entsprechenden Feldes eines besonderen 
Kartengitternetzes sowohl am Eingabe­
tisch als auch in den Lagebildern gleichzei­
tig auf. Wird der Vorgang Wiederholt, ver­
löschen sie. 

Das Warnamt 11 hat dieses System erprobt 
und ist zu guten Ergebnissen gekommen. 

Die erste Warnung 

Das erste Ereignis wird um 9.46 Uhreinge­
spielt: ein C-Angriff (chemischer Angriff) 
im nördlichsten Teil des Warngebietes. Der 
"Ansprechpartner HVB" nimmt die Mel­
dung des Hauptverwaltungsbeamten ent­
gegen, trägt sie in ein Formblatt ein und 
vermerkt, ob bereits dezentral Alarm aus­
gelöst wurde. Schnell landet der Vordruck 
beim Einsatzleiter, der die Daten in seine 
Leuchtkarte einträgt. Er sorgt jetzt als er­
stes dafür, daß eine Meldung an alle Warn­
stellenteilnehmer erfolgt. Mit dieser Mel­
dung, die absoluten Vorrang vor der ABC­
und Luftlage hat, werden Behörden und 
Betriebe, die lebens- und verteidigungs­
wichtige Aufgaben zu erfüllen haben, über 
die Entwicklung der Gefahren informiert. 

Es ist eine von vielen Aufgaben, die die 
Einsatzgruppe zu bewältigen hat. Die 
Gruppe nimmt die Luft- und ABC-Lage auf, 
stellt die Luft- und Kontaminationslage dar, 
bewertet die Gefahrenlage und warnt über 
Sirenen, Rundfunk sowie Warnstellen. 

Thomas Sander ist in der ersten Schicht 
Warnstellensprecher. Der 24jährige Ober­
inspektor bei der Allgemeinen Ortskran­
kenkasse ist beim Warnamt Mitarbeiter in 
besonderer Funktion . Er hat keine Schwie­
rigkeiten mit dem genormten Text. Lang­
sam und klar spricht er die Durchsage. Es 
ist Routine für ihn. Seit sechs Jahren arbei­
tet er als Helfer mit. Zuerst als Luftlagedar­
steller, jetzt als Warnstellensprecher. 
"Zwar ist die Ausbildung für diese Aufgabe 
etwas umfangreicher, aber die Arbeit ist 
interessant und verantwortungsvoll", sagt 
er. 

Aechnergestützte Luftlage­
und ABC-Auswertung 

Konzentriert wird inzwischen auch bei der 
ABC-Gruppe gearbeitet. Sie hat sich im 
Gegensatz zu den anderen Warnämtern, 
wo sich die ABC-Lage ein Stockwerk höher 
über dem Einsatzraum befindet, seit etwa 
einem Jahr hinter dem Einsatzleiterplatz 
etabliert . Dies bringt erhebliche Vorteile mit 
sich. So sind jetzt die Wege sehr kurz, 
dadurch ist der Informationsaustausch mit 
den Kräften im Einsatzraum sehr schnell. 

Die ABC-Gruppe registriert den einge­
spielten C-Angriff in der Angriffsübersicht 
und vergibt eine sogenannte AngrIffsnum­
mer, die aufzeigt, wann der Angriff war, wo 
er war und was es war. 

Im Warn amt 11 fließen diese Daten in einen 
Rechner ein. Der Computer erarbeilet dann 
nach einem vorgegebenen Programm je 
eine unterschiedliche Meldung tür den 
Warnstel lensprecher und für den Fernmel­
debetrieb. Dort steht je ein Gerät, das die 
Texte ausdruckt. Der Warnstellensprecher 
erhält so auf schnellstem Wege eine form­
gebundene Meldung für seine Durchsa­
gen, der Fernmeldebetrieb einen Text, den 
die Helfer per Fernschreiber an die ZALM, 
Nachbarwarnämter (soweit diese betrof­
fen), Landesregierung usw. durchgeben. 

Früher mußten die Texte von Hand ge­
schrieben und dann zu den einzelnen Plät­
zen weitergereicht werden. Hierdurch ging 
viel Zelt verloren . 

Das Rechnerverfahren, das derzeit im 
Warnamt 11 erprobt wird, bietet zusätzlich 
den Vorteil, daß die Einsatzgruppe unmit­
telbar die gleiche Information hat wie die 
ABC-Gruppe. Es stehen zwei Rechner zur 
Verfügung, die mit einem Mehrplatzsystem 
verbunden sind. Die Informationen werden 
von der ABC-Gruppe erarbeitet, können 
von der Einsatzgruppe auf Tastendruck 
übernommen und für ihre eigenen Zwecke 
- wie z. B. Warnung - genutzt und auch 
verändert werden. 

Den Mitarbeitern des Warnamts wird durch 
diese Rechner die Arbeit sehr erleichtert. 
Einsatzleiter Alves: . Der Computer ist u.a. 
in der Lage, Informationen exakt zu spei­
chern und auf Knopfdruck wiederzugeben. 
Er vergißt nichts. Damit ist eine menschli­
che Schwäche, eben das Vergessen, aus­
geschaltet. Dies gibt uns mehr Sicherheit 
bei unserer Arbeit. " 

Ein eingespieltes Team 

Die Hauptaufgaben der ABC-Gruppe be­
stehen im Erfassen und Auswerten von A­
und C-Angriffen sowie Wetter- und Konta­
minationsdaten. Hinzu kommt das Darstel­
len von voraussichtlich und tatsächlich 
kontaminierten Gebieten und das Erstellen 
von Warnstellendurchsagen, Lagezelch­
nungen sowie ABC-Meldungen. 

Ulrich Hütten, EInsatzleiter ABC-Wesen, 
ist zufrieden mit seinen Mitarbeitern .• Sie 
sind inzwischen gut eingespielt, es 
herrscht Teamgeist, und das erleichtert die 
Arbeit sehr" , sagt er. 

Hütten erläutert die derzeitige Situation: 
"Die Lage stellt sich im Moment wie folgt 
dar: Sechs C-Angriffe, eine A-Bodendeto­
nation im Warngebiet I, deren Verstrahlung 
wir kontrollieren, sowie eine A-Bodendeto­
nation im eigenen Warngebiet. " 



Der EInsatzplatz der 
Verbindungskräfte aus 
Großbritannien und 
den Niederlanden. Sie 
stehen In ständiger 
Verbindung mit dem 
Wamdienst Ihres 
Landes. 

Die Lage wird beurteilt 
(von rechts): Ud. Bau­
direktor Dr. Maske, die 
Verbindungskräfte Jan 
Ferguson und Her­
mann Frledrlch Olden· 
ampsen sowie Warn­
amtsl.lter Joachim 
Schöne. 

Auch die Mitarbeiter in der Fernmeldetechnik sind Im Schichtbetrieb im Einsatz: Ein Fehler In einer 
Leitung wird gesucht. (Fotos: Günter Sers) 

Das Einsatzzentrum ist jetzt voll in Betrieb. 
Telefone schnarren, Meldungen gehen von 
Hand zu Hand, an den Leuchtkarten wird 
gezeichnet, Dioden in den Lagebildern 
leuchten auf - andere verlöschen, ge­
dämpft hört man die Stimme des Warnst el­
lensprechers. Manchmal wird es etwas 
laut. Ein scharfes "Sssst" des Einsatzlei­
ters verschafft schnell wieder Ruhe. 

Internationale 
Zusammenarbeit 

Aufmerksam wird am Einsatzplatz der Ver­
bindungskräfte aus Großbritannien und 
den Niederlanden der Bildschirm beobach­
tet, der die einzelnen Ereignisse anzeigt. 
Jan Ferguson, Verbindungsmann des briti­
schen Warndienstes "United Kingdom 
Warning and Monitoring Organisation", ist 
schon zum zehnten Male Gast im Warn­
amt 11. Ferguson, seit 15 Jahren in 
Deutschland und Unternehmensberater, 
spricht fließend deutsch und wurde von der 
Britischen Botschaft dem englischen 
Warndienst als Verbindungskraft vorge­
schlagen. In einem ein wöchigen Lehrgang 
wurde er in Großbritannien auf diese Arbeit 
vorbereitet. 

Ansprechpartner bei dieser Übung ist für 
Ferguson das Warnamt in Lincoln, eines 
von zehn Warnämtern in England. Fergu­
son beobachtet die Lage im Einsatzraum 
und meldet insbesondere A-Bodendetona­
tionen im Bereich des Warn amts Bassum, 
wenn die Wetterlage zeigt, daß Großbritan­
nien durch radioaktiven Niederschlag ge­
fährdet ist. Ebenso werden der Verbin­
dungskraft A-Bodendetonationen auf den 
britischen Inseln gemeldet, die, durch die 
Wetterlage bedingt, Gefahr von Fallout für 
die Bundesrepublik mit Sich bringen. Das 
Warnamt in Bassum bezieht diese Meldun­
gen dann in seine Lagebeurteilung mit 
ein. 

Für eine halbe Stunde war an diesem Mor­
gen die telefonische Verbindung mit dem 
britischen Warnamt gestört. Man behalf 
sich schnell und leitete den Text über den 
niederländischen Warndienst. 

Ferguson wechselt sich mit seinem briti­
schen Kollegen Norman Connah im 
Schichtdienst ab. 

Verbindungskraft aus den Niederlanden ist 
Hermann Friedrich Oldenampsen, Mitar­
beiter des ABC-Dienstes im Innenministe­
rium der Niederlande. Seine Meldungen 
gehen an das Nationale Commando der 
Bescherming Bevolking in Utrecht. Auch 
Oldenampsen meldet nur A-Bodendetona­
tionen, die eine Gefahr durch radioaktiven 
Niederschlag für die Niederlande bedeu­
ten. Ausgetauscht werden auch Wetter­
daten. 
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Reibungsloser 
Schichtwechsel 

Um 12.00 Uhr kommt Unruhe in den Ein­
satzraum: Die nächste Schicht rückt an. 
Die Helfer wechseln ein paar kurze Worte. 
Schnell zieht sich die abgelöste Schicht 
zurück, es kehrt wieder Ruhe ein. Konzen­
triert geht die Arbeit weiter. 

Mit der neuen Schicht ist auch Ud. Baudi­
rektor Dr. Maske, Leiter der Abteilung 
Warndienst im Bundesamt fü r Zivilschutz, 
in den Bunker gekommen. Er will sich über 
den Verlauf der Übung informieren . Der 
Einsatzleiter trägt ihm die Lage vor und 
weist auf Besonderheiten hin. Anschlie­
ßend besucht Dr. Maske die einzelnen 
Einsatzplätze, spricht mit den Helfern und 
diskutiert anstehende Probleme. 

Einspielungen genau nach 
Zeitplan 

Nicht alle 35 Helfer einer Schicht sind im 
Einsatzraum des Warnamts beschäftigt. Ein 
Tei l ist im höher gelegenen Stockwerk als 
Übungs- und Einspielgruppe unterge­
bracht. Sie simulieren die einzelnen nicht 
an der Übung beteiligten Stellen. 

"NBC-1-Meldung : 15.18 Uhr, Berta 2514, 
Caesar 69 Grad, Dora 161502, Heinrich 
Boden, Martha 15,3 Grad ... ", langsam 
und deutlich spricht ein Helfer den Text ins 
Mikrophon. Es wird die Meldung einer 
BAMSt eingespielt. Empfänger ist eine be­
setzte Leitmeßstelie im Bereich des Warn­
amts 11. Von hier aus wird die Meldung 
wieder umgehend an die ABC-Aufnahme 
im Warnbunker durchgegeben. So wird 
u. a. geprüft, ob und wie schnell die nach 
einem genauen Zeitplan eingespielten 
Meldungen das Warnamt erreichen. 

Ein weiterer Helfer gibt Meldungen der 
Hauptverwaltungsbeamten, wiederum ge­
nau nach Zeitplan, an das Warnamt durch. 
Sie erreichen den "Ansprechpartner HVB " 
im Einsatzraum. 

Etwas abgelegen liegt ein Raum, in dem ein 
Mitarbeiter die Durchsagen des WarnsteI­
lensprechers aus dem Einsatzraum abhört 
und kontrolliert . Dargestellt wird auch der 
Norddeutsche Rundfunk (NDR). Ein Helfer 
spricht die vorbereiteten Rundfunkwarn­
durchsagen, in einem Nebenraum werden 
sie abgehört und aufgezeichnet. 

All dies trägt dazu bei, eines der wichtig­
sten Ziele der " Intex '85 ", das Üben des 
Meldungs- und Informationsaustauschs, 
zu erreichen. 

Aufwendige Bunkertechnik 

Während die Übung voll im Gange ist, sind 
auch die hauptamtlichen Mitarbeiter in der 
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Fernmelde- und Maschinentechn ik des 
Bunkers nicht untätig. Auch sie sind rund 
um die Uhr im Schichtbetrieb im Einsatz. 
Groß ist der Aufwand, um den dreieinhalb­
stöckigen Bunker betriebsbereit zu halten. 
Er nimmt rund 200 Personen für einen von 
der Versorgung von außen, unabhängigen 
Einsatzbetrieb auf und bietet auch Unter­
kunftsmöglichkeiten. 

Die Maschinentechniker kontro llieren u. a. 
die Belüftungsanlagen, die Wasser- und 
Stromversorgung und regul ieren die 
Wärme im Bunker. Die Mitarbeiter im fern­
meldetechnischen Bereich beheben Lei­
tungsstörungen, Mängel am Fernschreiber 
und Bildaufzeichnungsgerät, kontroll ieren 
die Tonbandgeräte, die alle ein- und ausge­
henden Gespräche aufzeichnen. 

Eine lange Nacht 

Stunde um Stunde vergeht, eine Schicht 
wechselt die andere ab. Schon ist es Mit­
ternacht, aber ruhiger ist es im Einsatzraum 
nicht geworden. Kaffee und ka lte Getränke 
werden gereicht, ein kleiner Imbiß läßt auf­
kommendes Magenknurren verstummen. 

Es gibt keine Pause im Übungsablaut. Im 
Gegenteil: Die Lage verdichtet sich, die 
vielen Einspielungen lassen keine Müdig-

keit aufkommen. Dies ist, wie schon er­
wähnt, gewollt. Jeder Mitarbeiter soll voll 
gefordert, das Warnsystem an die Grenze 
des Leistungsvermögens geführt werden. 

Nicht alle Helfer der Freischicht legen sich 
schlafen. Viele lesen, spielen Karten oder 
Schach , sehen sich Videofilme an. Es 
macht ihnen nichts aus, einmal eine Nacht 
durchzumachen. 

Trotzdem sind alle froh, als ein Fernschrei­
ben der Übungsleitung im Bundesamt für 
Zivilschutz um 8.31 Uhr verkündet: " Die 
,Intex '85' wird um 9.00 Uhr heute morgen 
be endet. " 

Wieder etwas gelernt 

Es ist die 18. Warndienstübung der Serie 
"Intex" , die an diesem Sonntagmorgen 
endet. Viel ist für die Mitarbeiter schon zur 
Routine geworden. Aber: "Jede Übung ist 
anders, und bei jeder lernt man noch etwas 
hinzu", meint ein Helfer zum Abschluß. 

Die ganze Mannschaft des Warnamts 11 
zeigte Einsatzbereitschaft und Einsatz­
freude beim diesjährigen internationalen 
Zusammenspiel der Warndienstorganisa­
tionen. Ob die Übungsziele erreicht wor­
den sind, wird erst eine abschließende 
Auswertung zeigen. güse 

STELLENAUSSCHREIBUNG 

Bei der Katastrophenschutzschule Baden-Württemberg in Neuhausen, 
Landkreis Esslingen, ist zum 1. Oktober 1985 die Stelle des/der 

Schullelters/Schullelterln 

zu besetzen. Die Vergütung erfolgt nach Vergütungsgruppe II a/I b BAT. 

Wir suchen eine verantwortungsbewußte und engagierte Persönlichkeit, die 
über eine abgeschlossene wissenschaftliche Hochschulbildung der Fach­
richtung Chemie, Physik, Bauingenieurwesen, Maschinenbau oder Nach­
richtentechnik bzw. über gleichwertige Fähigkeiten und praktische Erfahrun­
gen verfügt. 

Erwartet werden Kenntnisse über den Katastrophenschutz sowie ausge­
prägte Führungseigenschaften, organisatorische Befähigung und pädagogi­
sche Erfahrungen. Zu den Hauptaufgaben des Schulleiters gehören neben 
der organisatorischen und fachlichen Leitung der Schule die Ausbildungs­
planung sowie Unterrichtstätigkeiten. 

Ihre schriftliche Bewerbung erbitten wir innerhalb von drei Wochen an das 

Innenministerium Baden-Württemberg, 
Dorotheenstraße 6, 

7000 Stuttgart 1 



2600 Helfer bei einer der größten Waldbrandübungen der Länder Nordrhein-Westfalen 
und Rheinland-Pfalz in der Eifel 

Mit 24000 Liter Wasser pro Minute 
wwde grenzübel-greifend gelöscht 
Die Transall der Bundeswehr und sechs Hubschrauber mit "Smokeys" kamen zum Einsatz 

Wimmernde und schreiende Menschen, 
zum Teil schwer verletzt, krümmen sich am 
Wegesrand.lm Laufschritt eilen DRK-Sani­
täter mit Tragen zur UnfallsteIle an der 
Landstraße 11, wo kurz zuvor - laut Dreh­
buch um 10.45 Uhr - ein Schulbus mit 
30 Insassen verunglückt ist. 

Eine Transall-Maschine der Bundeswehr, 
ausgestattet mit einem Löschrüstsatz, 
braust an anderer Stelle über das Flam­
menmeer im Wald und läßt das Wasser 
über der BrandsteIle ab; Hubschrauber, 
unter denen an Trossen Wasserbehälter 
befestigt sind, überkreisen die BrandsteIle 
und entleeren dort ihre Behälter. Feuer­
wehrschläuche werden kilometerlang ver­
legt; die zwischengeschalteten Pumpen 
rattern ohrenbetäubend, als ob sie mit ihrer 
Lautstärke Herr über den verheerenden 
Brand werden könnten. Ernstha~ und ver­
bissen wird gearbeitet; 2600 meist ehren­
amtliche Helferinnen und Helfer sind im 
Einsatz - zum Glück kein Ernstfall, son­
dern eine der größten Waldbrandübungen 
am 20. April in der Eifel auf dem Gebiet des 
Kreises Euskirchen (Nord rhein-Westfalen) 
und des Landkreises Daun (Rheinland­
Pfalz) . 

Bei der GroSübung "Grenzwald '85" sol­
len die grenzübergreifende Zusammenar­
beit von Feuerwehreinheiten aus den Bun­
desländern Nordrhein-Westfalen und 
Rheinland-Pfalz sowie verschiedene 
Brandbekämpfungsmethoden erprobt wer­
den, um so Erfahrungen für einen Katastro­
phenfall zu gewinnen. Die Kosten für diese 
Übung, die rund sechs Monate Vorberei­
tungszeit erforderte, betragen insgesamt 
rund 100000 Mark. 

Jährlich werden rund 
600 Hektar Wald vernichtet 

DaS eine solche Katastrophe leider nicht 
auszuschließen ist, zeigt die traurige Stati­
stik. Denn von den ca. acht Millionen Hekt­
ar Waldfläche in der Bundesrepublik wer­
den in Jahren durchschnittlicher Gefähr­
dung ca. 600 Hektar durch Feuer vernich­
tet. Hierbei entstehen jährlich Schäden in 
Höhe von ca. vier Millionen Mark, wobei die 
Kosten der Brandbekämpfung nicht einge-

Dicht besetzt war der Hangar auf dem Gelände 
des Elfel-Flugplatzes Dahlemer Blnz, als die Ein· 
wellung In die Vollübung "Grenzwald '85" gege­
ben wurde. Rechts Im Bild der Staatssekretär im 
nordrheln-westfällschen Innenministerium, 
Dr. Munzert. 

Dank der Versorgung durch da. Deutsche Rote 
Kreuz konnten sich die Obungsbeobachter vor 
Beginn des Geschehens stärken. 

rechnet sind. Besonders folgenreiche 
Waldschäden durch Brände, mit Schäden 
in etwa der zehnfachen Größenordnung 
von Durchschnittsjahren, waren 1975 und 
1976 zu verzeichnen. Die furchtbaren 
Waldbrände in Niedersachsen sind vielen 
heute noch gegenwärtig. 

Katastrophenfall um 3.55 Uhr 
festgestellt 

Wer in den frühen Morgenstunden des 
20. Aprils die Autobahn A 1 in Richtung 
Blankenheim befuhr, dem mag sich ein 
imposantes Bild geboten haben: Brand­
schutzfahrzeuge rollten in dichten Kolon­
nen in Richtung Eifel durch die Morgen­
dämmerung. 

Was war geschehen? Um 3.55 Uhr hatte 
der Oberkreisdirektor Euskirchen den Ka­
tastrophenfal l für den Kreis Euskirchen 

festgestellt: Verheerende Waldbrände 
drohten sich immer weiter auszudehnen 
und konnten von den örtlichen Einsatzkräf­
ten nicht mehr beherrscht werden. Llber­
örtliche Unterstützung wurde dringend not­
wendig. 

Auch im angrenzenden rheinland-pfäIZl­
schen Waldgebiet umfaßte mittlerweile die 
Ausbreitung der Brände mehrere Quadrat­
kilometer. Daher wurde auch in Rhein­
land-Pfalz die höchste Stufe Im dortigen 
Waldbrand alarm plan, die Waldbrandalarm­
stufe 5, ausgerufen. 

Die Übungslage 

Die Übungsannahme war folgende: "Die 
Winterstürme haben in den Monaten No­
vember/Dezember 1984 zu besonders 
starken Windbrüchen in den Waldgebieten 
der Eifel geführt. Die Kreise Düren und 
Euskirchen im RegierungsbeZIrk Köln so­
wie die Kreise Daun und Prüm im Regie­
rungsbezirk Trier sind extrem stark betrof­
fen . Der langanhaltende Winter mit seinen 
tiefen Temperaturen und den bis in den 
März hinein anhaltenden Schneelagen 
machte eine planvolle Bearbeitung der 
Waldgebiete durch die Forstbehörden äu­
ßerst schwierig. 

Seit Anfang April 1985 mußten die Feuer­
wehren im Regierungsbezirk Köln verstärkt 
zur Bekämpfung kleinerer Waldbrände 
ausrücken. Mit dem Ansteigen der T empe­
raturen nahm auch ab 15. April 1985 die 
Zahl der Brände zu. Seit dem 17. April 1985 
steht die Mehrzahl der Feuerwehren des 
Kreises Euskirchen im ständigen Lösch­
einsatz." 

Insgesamt 2600 Helferinnen 
und Helfer 

Am 20. April schließlich hat sich die Lage so 
zugespitzt, daß für den KreiS Eusklrchen 
um 3.55 Uhr vom OberkreisdIrektor der 
Katastrophenfall festgestellt wird. Für die 
Übung hatten Forstbeamte zuvor Abbruch­
holz zusammengetragen und angezündet. 

Rund fünf Stunden später sind nicht nur die 
2000 aus dem Bereich des Regierungs­
bezirks Köln angeforderten Einsatz-
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Im Laufschritt neben 
den au.gelegten 
Schläuchen: Der 
Kampf gegen den 
Waldbrand beginnt. 

Jede' Handgriff sitzt. 
Erlerntes wird In die 
Praxl. umgesetzt. 

Insgesamt wurden von 
den nordrheln-westfä­
IIschen Hellern 35 KI­
lometer Schläuche 
verlegt. 

kräfte .. vor Ort" - von den Nordrhein­
Westfalen hatten die Kräfte aus dem Ober­
bergischen Kreis mit t 60 km die weiteste 
Anreise -, sondern auch die rund 600 
Kräfte aus Rheinland-Pfalz. 

Die Übungsbeobachter versammeln sich 
am Eifel-Flugplatz Dahlemer Binz. Unter 
den Gästen befinden sich der rheinland­
pfälzische Innenminister Böckmann und 
der Staatssekretär im norclrhein-westfäli­
schen Innenministerium, Dr. Munzert, Ver­
treter der Kommunen, der Länder, des 
Bundes sowie der Hilfsorganisationen und 
der Nachbarländer Belgien und Nieder­
lande. 

Bevor die Gäste und das außerordentlich 
starke Presseaufgebot das 30 Quadratkilo­
meter große Übungsgelände durchfahren, 
um sich an Ort und Stelle einen Eindruck 
von den Leistungen der Helfer zu verschaf­
fen, werden sie in die Lage der Übung 
eingewiesen. 

Verschiedene Schwerpunkte 
gesetzt 

Daß es nicht um einen" Wettkampf beider 
Länder, sondern um die Darstellung der 
gemeinsamen Arbeit über die Landes­
grenze hinaus" geht, betont Regierungsdi­
rektor Thamm, Hauptdezernent beim Re­
gierungspräsidenten Köln. Es werden je­
doch in der Übung unterschiedliche 
Schwerpunkte von beiden Ländern ge­
setzt. 

Während die Rheinland-Pfälzer zur Wald­
brandbekämpfung Großtanklöschfahr­
zeuge im Pendelverkehr bevorzugen und 
ergänzend dazu Brandbekämpfung aus der 
Luft üben wollen, stützen sich die Nord­
rhein-Westfalen auf Förderstrecken, d. h. 
die Löschwasserförderung über lange 
Wegstrecken . Die Verlegung der 
Schlauchleitungen erfordert viel Geschick 
und Können : Gilt es doch, in der Eifel 
Höhenunterschiede bis zu 120m zu über­
winden. Zur Überwindung der Steigungen 
müssen Pumpen zwischengeschaltet wer­
den. Die Abstände der Pumpen werden 
exakt ermittelt mit Wasserberechnungs­
schieber und Höhenmesser. Insgesamt 
verlegen die Feuerwehrmänner aus NRW 
Schlauchstrecken von 35 km. 

Im Laufschritt gegen den 
Brand 

Die für die Übungsbeobachter bereitste­
henden Busse setzen sich in Bewegung. 
Zwischen dem nordrhein-westfälischen 
Kronenburger Wald und dem rheinland­
pfälzischen Schiewelnfenn werden die ver­
schiedenen Schadensgebiete aufgesucht, 
um dort die Arbeiten der Löschmannschaf­
ten zu erleben. 



Wasser wurde den Bächen entnommen. Bis zu 
den Knien standen die Helfer Im Naß. 

Eine Vorbaupumpe In Betrieb. 

links Im Bild ein A·Saugschlauch, rechts zwei 
B-Druckschläuche. 

links: Zur Überwindung der Höhenunterschiede 
mußten Pumpen zwischengeschaltet werden . 

Die vom fiktiven Brand eingeschlossene 
Ortschaft Neuhaus muß evakuiert werden: 
Helfer des Deutschen Roten Kreuzes stei­
len die Einwohner dar, die vor dem drohen­
den Feuer flüchten müssen. 

Den Aufbau einer Wasserförderstrecke de­
monstrieren wenig später Männer der Feu­
erwehr. Aus dem Füllenbach wird Wasser 
entnommen, mittlerweile wurde bereits 
eine 800 m lange Förderstrecke verlegt. 
Schiedsrichter Günther Jost von der Frei­
willigen Feuerwehr Hürth beobachtet die 
Arbeit genau: "Alles klappt reibungslos." 
Die Handgriffe sitzen, Handzeichen wer­
den gegeben. Wie gut eingespielte Teams 
arbeiten die Männer im Laufschritt gegen 
den Brand. 

Auf dem NRW-Gebietsind auch zwölf Was­
serwerfer für Wipfel brände eingesetzt. Pro 
Minute schleudern sie 2000 I Wasser 20 bis 
25m hoch. Die Wurfweile beträgt 60 bis 
80m. Aufgebaut sind die Wasserwerfer auf 
Einachshänger, die von fünf bis sechs Hel­
fern auf den Waldweg geschoben werden 
können. 

Sechs Hubschrauber 
im Einsatz 

Im Bereich der Landesgrenze am Frauen­
kroner Wald wird der Einsatz von Großtank­
löschfahrzeugen demonstriert. Insgesamt 
bewegen sich zehn dieser gewaltigen 
Fahrzeuge, deren Tank 50001 faßt und 
deren Pumpe 2400 I Wasser pro Minute 
schafft, im Pendelverkehr. Vom Kronen­
burger See bis zum Frauenkroner Wald 
haben die Rheinland-Pfälzer eine Leitung 
aus A-Druckschläuchen verlegt, die einen 
Durchmesser von 110 mm haben. So wer­
den die Großtanklöschfahrzeuge betankt, 
die dann vom Frauenkroner Wald zu den 
Brandste"en fahren. 

Interessant am Kronenburger See ist auch 
die Wasserentnahme durch die Hub­
schrauber: Die Maschinen - sechs an der 
Zahl - kommen von der Bundeswehr, vom 
Bundesgrenzschutz (je zwei), von der Poli­
zei und von der US-Armee (je eine). Im 
ständigen Wechsel schweben sie heran, 
lassen sich über den Kronenburger See 
herab. Während die Luftwirbel der Rotor­
blätter das Wasser aufpeitschen und man­
chen allzu nahestehenden Schaulustigen 
in die Knie zwingen, werden die an Trossen 
mitgeführten Löschbehälter, die "Smo­
keys", innerhalb weniger Sekunden in die 
Fluten getaucht. Den Fotografen bleibt 
kaum Zeit, den Ablauf im Bild festzuhalten: 
Schon dröhnen die unter rheinland-pfälzi­
schem Kommando stehenden Hubschrau­
ber von dannen, zur Einsatzstelle nach 
Schiewelnfenn. Um mögliche Umwelt­
schäden auszuschließen, wurde eine ÖI­
sperre auf dem Kronenburger See ausge­
legt. 
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WIndbruchholz war zusammengetragen und 
angezündet worden. 
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Auf einem Großtank· 
löschfahrzeug: Der 
Wasserwerler gehört 
zur Standard-Ausstat­
tung. 

Während des Obungsgeschehens: 
Fachgespräche "vor Ort", 

nSmokeys" heIßen die 
Wasserbehälter , die 
von Hubschraubern an 
Trossen mitgeführt 
werden können. 

Transall mit Löschrüstsatz 

Die BrandsteIle ist umsäumt von Schaulu­
stigen, als die "Löscher aus der Luft" her­
annahen. Kurz vor dem Abwurfziel drehen 
die Piloten die Hubschrauber ab und leeren 
die "Smokeys": Das Wasser (je nach Be­
hältergröße 900 oder 5000 I) trifft das Ziel -
und nicht nur das: Manche Kamera-Oblek­
tive müssen getrocknet werden, Zu­
schauer versuchen meist vergeblich, dem 
Schauer zu entweichen. 

Spannung, als aus der Ferne nicht das 
gewohnte Geräusch der Helikopter zu ver­
nehmen ist, sondern ein Brummen immer 
dröhnender wird: Die Transall kommt! Die­
ses Flugzeug der Bundesluftwaffe, das mit 
einem Löschrüstsatz (Fassungsvermögen 
120001) ausgestattet werden kann, wurde 
auf dem Köln-Bonner Flughafen betankt. 
Nun peilt der große Vogel das Ziel an und 
nähert sich, immer lauter werdend, in atem­
beraubender Schnelligkeit der Abbrand­
steile SChiewelnfenn, über die das dort 
abgeworfene Wasser wie eine Gewitter­
schauer zieht. Im Rauch verschwindet die 
Transall und wird auf dem Eifel-Flugplatz 
oahlemer Sinz landen, wo sie später be­
sichtigt werden kann. 

"Wir sind zufrieden" 

Mittlerweile zeigt die Uhr 12.18. or. Thamm 
vom RP Köln schaut den Löschmannschaf­
ten zu, die insgesamt 50001 Wasser pro 
Minute durch die Schläuche jagen lassen. 
Aus dem Kyllbach wird an dieser Stelle das 
Wasser entnommen; die Helfer stehen 
zum Teil bis zu den Knien im Bach, um den 
Saug korb zu halten. Schon jetzt kann 
01. Thamm ein Lob den Einsatzkräften 
spenden: "Wir sind zufrieden. Mit der Zeit­
planung hat alles bestens geklappt. Natür­
lich ist es schwieriger, Schläuche in diesem 
Gebiet zu verlegen, als die Hubschrauber 
fliegen zu lassen." 

70 Kräfte im Schiedsrichter­
dienst 

Rund 2600 Helfer sind unermüdlich im 
Einsatz und geben ihr Bestes. Ihnen ste­
hen 360 Fahrzeuge, Hubschrauber und die 
Transall zur Verfügung, um den Waldbrand 
zu bekämpfen. Zum Teil werden - und das 
ist eins der Übungsziele, nämlich die 
grenzübergreifende Zusammenarbeit -
nord rhein-westfälische Kräfte unter das 
Kommando der Rheinland-Pfälzer (und 
umgekehrt) gestellt. Der Erfolg scheint 
sichtbar: "Kein Kompetenzgerangel" , 
freut sich Staatssekretär or. Munzert bei 
der Abschlußbesprechung. Auch bei den 
Einsatzleitungen habe es keine Probleme 
gegeben. Insgesamt 70 Führungskräfte 
versahen den Schiedsrichterdienst in den 
Führungsstellen und bei den Einsatzein­
heiten . 



Auf dem Kronenburger See wurde (Im HInter­
grund) eine Öisperre ausgelegt. In Sekunden­
echnelle lassen die Hubschrauber die Wasser­
behälter In den See eintauchen . .. 

J 

$ 

. .. heben ab und . . . 

. .. fliegen zur Ab­
brandsteIle. 

Links: Dort entleeren sie die Behälter. 

Unten; Mancher Obungsbeobachter wurde unfrei­
willig naß dabei. 

f , 

"Demokratie bedeutet auch 
Selbstverantwortung" 

Nachdem die schon fast bei solchen Anläs­
sen traditionel le Erbsensuppe von Helfern 
des DRK gereicht wurde, sprach Staatsse­
kretär Dr. Munzert seinen Dank den 2600 
Helfern während der Abschlußbespre­
chung aus. Freilich waren die Akteure 
selbst nicht anwesend bei der Bespre­
chung, denn auf sie wartete auch lange 
nach Übungsende viel Arbeit: Gerätschaf­
ten mußten wieder eingepackt, die Heim­
reise angetreten und am Standort ge­
brauchtes Material gereinigt werden. Die 
Helfer der Feuerwehren , des Technischen 
Hilfswerks, des Deutschen Roten Kreuzes, 
des Malteser-Hilfsdienstes, die Polizei, die 
die gesamte Verkehrsregelung übernahm, 
die Bundeswehr, der Bundesgrenzschutz 
und die US-Armee, sie alle hatten ihren Teil 
zu dieser Großübung beigetragen. 

"Demokratie", so fuhr Dr. Munzert fort, 
"bedeutet auch so etwas wie Selbstverant­
wortung. Die Helfer sind uns Beispiel: Sie 
stellen nicht nur Forderungen, sondern sie 
arbeiten für die Bürger und für die Gemein­
schaft. " 

"Wir sind lernfähig" 

Es sei bei derVoilübung nicht alleine darum 
gegangen, "Wasser vor Ort zu bringen", 
sondern auch andere Bereiche ;- wie z. B. 
das Fernmeldewesen oder der Betreu­
ungsdienst - hätten sich unter Beweis 
stellen müssen. "Und da sind die Helfer 
zum Teil sehr ideenreich gewesen. Als es 
um den Aufbau des im Berg und Tal recht 
schwierigen Funkverkehrs ging, wurde auf 
einem gOm hohen Turm kurzerhand ein 
Relais gebaut" - so der Staatssekretär. 
Einzelne Probleme, so räumte Dr. Munzert 
ein, könne er an dieser Stelle noch nicht 
benennen. Diese werden erst nach den 
Auswertungen der Schiedsrichterergeb­
nisse vorliegen. "Aber schließlich geht es 
ja darum, Schwachstellen zu erkennen und 
daraus Nutzen zu ziehen. Wir wollten mit 
der Übung ja nicht beweisen, daß wir schon 
alles können . Wir sind lernwillig und lern­
fähig . " 

Brandbekämpfung aus der 
Luft als eine Ergänzung 

Auf die Frage, welche Methode sich denn 
nun bei der Waldbrandbekämpfung am ef­
fektivsten erwiesen habe, erklärte Staats­
sekretär Dr. Munzert, daß das bodenge­
bundene System (Verlegung von Förder­
strecken und Wassertransport per Fahr­
zeug) ergänzt werden könne durch den 
Wassertransport per Luftweg. 
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Der Staatssekretär stellte dazu eine kleine 
Rechnung auf: "Transportiert werden 
konnten bei dem bodengebundenen Sy­
stem 240001 Wasser pro Minute. Die 
Transall benötigt für die gleiche Wasser­
menge In zwei Flügen eine Stunde." Wenn 
sich bel einem Waldbrand das Gelände als 
ein gut erschlossenes Gebiet erweisen 

würde, würde sich das Verlegen von 
Schläuchen anbieten. "Bei einer anderen 
Infrastruktur müssen andere Mittel gewählt 
werden", so Dr. Munzert. In NRW sei das 
bodengebundene System zu bevorzugen, 
da 100000 Feuerwehrleute flächendek­
kend zur Verfügung stehen würden. 

Die Transall öffnet 
über dem Abbrandge­
biet Ihren Löschrust­
sa ... 

STELLENAUSSCHAEIBUNG 

Beim Bundesamt für Zivilschutz, einer Bundesoberbehörde im Geschäffs­
bereich des Bundesministers des Innern, ISt die Stelle 

eines Fachlehrers/einer Fachlehrerin 

an der Katastrophenschutzschule des Bundes in Bad Neuenahr-Ahrweiler 
zu besetzen. 

Die Stelle ist nach Vergütungsgruppe IVa (vier a) BAT bewertet. 

Im Rahmen der von der Katastrophenschutzschule des Bundes durchzufüh­
renden Aus- und Fortbildungslehrgänge für Führungs- und Fachkraffe des 
Zivil- und Katastrophenschutzes hat der Bewerber die Aufgabe, In den 
Fachgebieten Fernmeldewesen, Brandschutz, Versorgung und Ausbil­
dungslehre Lehrgänge vorzubereiten und zu leiten. 

Weiterhin ist seine mitwirkende Tätigkeit bei der Erstellung von Dienst- und 
Ausbildungsvorschriften für den Bereich des Katastrophenschutzes und die 
Erprobung der Fachdienstausstattungen vorgesehen. 

Gesucht werden Bewerber mit einer abgeschlossenen Fachhochschulaus­
bildung der Fachrichtungen Elektrotechnik (Nachrichtentechnik), ersatz­
weise Feinwerktechnik oder mit der Befähigung für den gehobenen feuer­
wehrtechnischen Dienst. Bewerber, die zusätzlich über besondere Kennt­
nisse auf dem Gebiet des Zivil- und Katastrophenschutzes sowie in der 
Erwachsenenbildung verfügen, werden bevorzugt berÜCksichtigt. 

Das Bundesamt für Zivilschutz würde es begrüßen, wenn sich durch diese 
Ausschreibung insbesondere auch Frauen angesprochen fühlten. Ihnen 
werden die gleichen Chancen geboten wie Männern. 

Schwerbehinderten Bewerbern wird bei gleicher Eignung der Vorzug 
gegeben. 

Bewerbungen mit den üblichen Unterlagen sofort unter der Kennzahl A 18/ 
85 erbeten an das 
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Bundesamt für Zivilschutz 
Postfach 200850 

5300 Bonn 2 

"Mein erster Eindruck ist 
positiv" 

Für Rheinland-Pfalz, so erläuterte Innenmi­
nister Böckmann während der Abschluß­
besprechung, sei diese Übung bereits die 
zweite grenzüberschreitende Vollübung 
gewesen, denn mit dem Nachbarland Hes­
sen habe man die Zusammenarbeit schon 
einmal erprobt. Es sei, so Böckmann, "eine 
beachtliche Leistung, wenn binnen so kur­
zer Zeit das Wasser vor Ort" sei. Weiter: 
"Mein erster Eindruck war positiv." 

Die Auswertungen würden - so der Innen­
minister - in Rheinland-Pfalz auch im Hin­
blick daraul vorgenommen, ob die bisheri­
gen Regelungen in den Waldbrandalarm­
plänen ausreichen. 

Die detaillierten Ergebnisse dieser ge­
meinsamen KatastrophenSChutz-Übung 
der beiden Länder Nordrhein-Westfalen 
und Rheinland-Pfalz werden durch die 
gründliche Auswertung noch einige Zeit 
auf sich warten lassen. Die Anerkennung 
der nord rhein-westfälischen Landesregie­
rung sprach Innenminister Dr. Herbert 
Schnoor allen an der Übung Beteiligten 
bereits aus. In einer Pressemitteilung 
stellte der Minister fest: "Die hochgesteck­
ten Übungsziele wurden sämtlich erreicht. 
Wir haben ein eindrucksvolles Bild über 
das Leistungsvermögen der Einheiten und 
wichtige Erfahrungen, insbesondere für 
länderü berg reifende Fü hrungsstru kturen 
und Waldbrandbekämpfungsmaßnahmen 
aus der Luff gewinnen können." 

BeeIndruckt von der Leistung der Helfer: der 
rhein land-pfälzische Innenminister Böckmann 

, 

(Mitte). (Fotos: Boeken) 



Neues Katastrophenschutz-Zentrum in Oberhausen den Hilfsdiensten ubergeben 

"Eine gelungene Lösung" 

Rund 4,1 Millionen Mark Baukosten - Die Finanzierung trug der Bund -
Eine Anerkennung für das ehrenamtliche Engagement der Helfer 

Die vielen Gäste bei der Übergabe des 
neuen Katastrophenschutz-Zentrums 
Oberhausen an die Einheiten der Hilfsdien­
ste am 27. April 1985 ließen sich durch den 
Dauerregen die Stimmung nicht verder­
ben. Die große Fahrzeughalle bot ausrei­
chend Schutz vor dem naßkalten Aprilwet­
ter, und so konnten sich alle davon über­
zeugen, daß die rund 4,1 Millionen Mark 
Baukosten für dieses Projekt gut angelegt 
sind. 

Schon vor zehn Jahren war der Plan gereift, 
neben der Feuerwache am Brücktor ein 
Katastrophenschutz-Zentrum zu erstellen. 
Wie so oft war dabei die Finanzierung des 
Bauvorhabens die größte Hürde. Erst als 
der Bundesminister der Finanzen die volle 
Bezuschussung des Neubaus zusagte, 
wurde vor vier Jahren mit den ersten Arbei­
ten begonnen. Die sich anschließende 
lange Bauzeit war bedingt durch die raten­
weise Zuweisung der Bundesmittel üähr­
lieh rund 1 Million Mark) . 

Oben: Oberhausens Oberbürgermeister van den Mond (links) übergibt das neue Katastrophenschutz­
Zentrum an die Hltfsdlenste. Hautnah dabei: die Demonstranten. Unten: Die Fahrzeughalle bietet den 
vielen Gästen Schutz vor dem naßkalten Aprilwetter. 

Verdiente Anerkennung 

Was sich nun an diesem Tag den Gästen 
und der Bevölkerung präsentierte, kann 
sich sehen lassen. Dies brachte dann auch 
Oberhausens Oberbürgermeister van den 
Mond in seiner Begrüßungsansprache zum 
Ausdruck. Er wies nochmals auf die vielen 
Hindernisse bei der Planung des Projekts 
hin und meinte rückblickend, alles in allem 
sei dieses Zentrum ein Beweis für die 
vorhandene Kooperationsfähigkeit und 
-bereitschaft. Bei allseits gutem Willen 
gäbe es auch gute Ergebnisse wie hier. 

Van den Mond dankte allen Beteiligten für 
die langjährige, intensive Unterstützung 
und Begleitung des Objekts und fuhr fort: 
" Der Oberhausener Katastrophenschutz 
hat hier nun endlich für die Ausbildung und 
den Einsatz optimale Voraussetzungen ge­
funden . Ich sehe dies auch als eine ver­
diente Anerkennung für das ehrenamtliche 
Engagement der vielen Helfer und Füh­
rungskräfte im Katastrophenschutz . 
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Zu der offiziellen Übergabe des Katastro­
phenschutz-Zentrums waren auch zahlrei­
che Demonstranten gekommen, die gegen 
diese neue Einrichtung protestierten. An 
ihre Adresse gerichtet meinte der Oberbür­
germeister: "Auch dieses Katastrophen­
schutz-Zentrum hat allein humanitäre Auf­
gaben zu erfüllen, dient allein der Vorbeu­
gung, der Verhinderung, und wenn der Fall 
schon mal eingetreten ist, der Begrenzung 
von Katastrophen oder ähnl ichen Ereignis­
sen. Wer in solchen Einrichtungen immer 
noch Einrichtungen mit militärischer Aus­
richtung sieht, möge sich hier umsehen. 
Möge insbesondere an den Übungen der 
Katastrophenschutz-Einheiten teilneh­
men. Die Organisatoren, das darf ich si­
cherlich hier zusagen, sind jederzeit gerne 
bereit, Beobachler einzuladen ... " 

Gute Ausbildung wichtig 

Hermann Ahrens, Vizepräsident des Bun­
desamtes für Zivilschutz und THW-Direk­
tor, wies in seiner kurzen Ansprache darauf 
hin , für den Bund sei es wicht ig, "daß 
Einheiten des erweiterten Katastrophen­
schutzes leistungsfähig und gut ausgebil­
det sind, so daß sie ihre Aufgaben optimal 
erfüllen können." Diesem Zweck solle 
auch das neue Katastrophenschutz-Zen­
trum dienen ... 

Ahrens nahm die Gelegenheit wahr, anläß­
lieh der kleinen Feier verdiente Helfer des 
THW zu ehren . Er zeichnete Arno Irnsper­
ger, seit 25 Jahren Orts beauftragter des 
Ortsverbandes Oberhausen, mit dem 
THW-Ehrenzeichen in Gold sowie die 
THW-Helfer Heinz Protz und Josef Idziasc­
zek mit Ehrenzeichen in Si lber aus. 

Großzügige Schulungs- und 
Lagerräume 

Neben einem ABC- und Fernmeldezug der 
Regieeinheiten der Stadt und einer Verwal­
tungsdienststelle des Oberhausener Am­
tes für Zivilschutz ist im neuen Katastro­
phenschutz-Zentrum der Ortsverband des 
Technischen Hilfswerks Oberhausen un­
tergebrachl. Die rund 230 THW-Helfer in 
vier Bergungszügen, einem Instandset­
zungszug und einer Versorgungsgruppe 
finden hier jetzt sehr günstige Vorausset­
zungen für ihre Arbeit vor. In dem großen 
Hauptgebäude stehen Schulungs- und 
Werkräume im Erdgeschoß für die Ausbil­
dung der Helfer zurVerfügung. In der ober­
sten Etage sind die Umkleide- und Wasch­
räume untergebracht, im Keller lagert das 
umfangreiche Gerät und die persönliche 

THW-Olrektor 
Herrnann Ahren. 
zeichnet langjährige 
Helfer aus (Helnz 
Protz, Arno Irnsperger, 
Josef Idzlasczek). 

Auf dem Hof des Katastrophenschutz-Zentrums zeigen die HIlfsorganisationen ihre Einsatzfahrzeuge. 
Oie HaUe Im Hintergrund nimmt rund 60 Fahrzeuge aut. 

Ausstattung der Einsatzkräfte. Das Unterkunfts- und Lagergebäude. Auch Schulungs- und Werkräume sind hier vorhanden. 
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Dem Hauptgebäude gegenüber steht eine 
große Kraftfahrzeughalle. Hier können 
rund 60 Fahrzeuge der verschiedenen 
Fachdienste untergestellt, gewartet und 
gepflegt werden . 

Für die praktische Ausbildung der Helfer 
steht ein noch nicht ganz fertig gestelltes 
Übungsgelände zwischen dem Hauptge­
bäude und der Fahrzeughalle zur Verfü­
gung. In eigener Regie richtete der THW­
Ortsverband die Übungsstrecke für seine 
Zwecke her. Gebaut wurde inzwischen ein 
Holzturm zum Bergen aus Höhen, eine 
Stegebaugrube sowie Baugruben für den 
Instandsetzungsdienst zum Üben von Ar­
beiten an Versorgungsleitungen (Gas, 
Wasser, Elektro). Im Aufbau ist noch eine 
Freileitungsstrecke. Alle Einrichtungen des 
Übungsgeländes stehen auch den anderen 
Fachdiensten zur Verfügung. 

Gelungene lösung 

Rundum zufrieden sind Ortsbeauftragter 
Irnsperger und THW-Landesbeauftragter 
Dipl.-Ing . Drogies mit der neuen Unter­
kunft. "Ich sehe das Katastrophenschutz­
Zentrum als vorbild lich an und halte es für 
die gelungenste Lösung überhaupt", 
meinte Drogies. Der Landesbeauftragte 
wünscht sich noch mehr dieser funktionel ­
len und zweckmäßigen Unterkünfte für 
seine 144 Ortsverbände in Nordrhein­
Westfalen, die zu einem Teil noch in "nicht 
zumutbaren Gebäuden" untergebracht 
sind. 

Fahrzeug- und Geräteschau 

Verbunden mit der Übergabe des Katastro­
phenschutz-Zentrums war auch ein "Tag 
der offenen Tür". Viele Bürger nutzten die 
Gelegenheit und informierten sich über die 
Aufgaben und die Ausrüstung der im 
Katastrophenschutz mitwirkenden Organi­
sationen. 

So zeigte das Deutsche Rote Kreuz die 
sogenannte " Milchkuh ", eine Anlage zum 
Aufbereiten und Verpacken von Wasser 
und Milchpulver, sowie verschiedene 
Funkgeräte der Fernmeldebereitschaft. 
Der Malteser-Hi lfsdienst war mit einem 
kleinen Stand vertreten und zeigte auf dem 
Hof des Zentrums einen Sanitätszug. 
Übersichllich aufgebaut hatte die Feuer­
wehr verschiedene Atemschutzgeräte, 
Ausstattungsgegenstände des Rettungs­
dienstes, Schutzanzüge und natürlich die 
großen Löschfahrzeuge und Rüstzüge . 
Der ABC-Zug der Regieeinheit präsen­
tierte sein Dekontaminations-Fahrzeug. In 
der neuen Fahrzeughalle konnte die Bevöl­
kerung die Einsatzfahrzeuge des THW be­
sichtigen. Moderne Funkgeräte zeigt da' DRK. 

In eigener Regle rich­
tete das THW die 
übung •• trecke her. 
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Größere Vorfuhrungen auf dem Hof und 
Übungsgelände des Katastrophenschutz­
Zentrums ließ das "katastrophale" Wetter 
nicht zu. So drängte sich alles in der Halle 
und dem Unterkun~sgebäude, wO u.a. 
THW-Filme verschiedener Ausland-Ein­
sätze gezeigt wurden. 

Zu besichtigen war auch der Rettungshub­
schrauber "Christoph 9" sowie mehrere 
Funkstationen des Deutschen Amateur­
Radioclubs (DARC). Die Mitglieder schaff­
ten es, einen Funkkontakt zu dem im Su­
dan eingesetzten THW-Team herzustellen. 

Gemeinsamkeit demonstrierten DRK, 
THW und Regieeinheiten : Mit vier Feldkü­
chen kochten sie die obligatorische Erb­
sensuppe. "Viele Köche verderben den 
Brei", heißt es. Hier traf es nicht zu. Fast 
niemand ließ es sich nehmen, das ausge­
fallene Mittagessen durch einen Schlag 
schmackha~en Eintopfs aus der "Gulasch­
kanone " zu ersetzen. güse 

Oben: Das Dekontamlnatlons-Fahrz8ug des ABC­
Zugs der Ragleslnhalt. 

Links: Sichtlich erfreut Ist der Vater über das In­
teresse .elnes Sohnes an der Ausstattung der 
Feuerwehr. 

Unten: Was kann da anderes dampfen als die ob­
ligatorische Erbsensuppe? Oer gut. Duft liegt 
über dem ganzen Gelände. (Fotos: Günter Sers) 

In einem persönlichen Schreiben an den Sudan ausgesprochen. Die Instandset- Ministers u.a.: "Mit Befriedigung können 
Direktor des THW, Dipl.- Ing. Hermann zung von t 90 Kraltlahrzeugen in Äthiopien alle Helfer feststellen, daß sie mitgeholfen 
Ahrens, hat Bundesinnenminister Dr. und die Verbesserung der Trinkwasserver- haben, die Not der hungernden Menschen 
Friedrich Zimmermann den Helfern und sorgung für die Flüchtlinge im Sudan hätten zu mildern. Sie können stolz darauf sein, 
Mitarbeitern Dank und Anerkennung für die das Können des THW erneut gezeigt. durch ihre Arbeit das Ansehen der Bundes­
hervorragende Arbeit in Äthiopien und im Wörtlich heißt es in dem Schreiben des republik Deutschland gestärkt zu haben. " 
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Neue Überlegungen zu r Sprechfunkqualität und Übertragungssicherheit im BOS-Bereich in Hessen 

StichWOIt 

Der Gleichwellenfunk bringt erhöhte Alarmierungssicherheit und Sprechfunkversorgung -
Geringe Störanfälligkeit durch Überreichweiten 

Die hohe Belegungsdichte der wenigen 
den nichtpolIzeIlIchen Behörden und 
Organisationen mit Sicherheitsaufga­
ben (BOS) zur Verfügung stehenden 
Sprechfunkkanäle nimmt ständig zu. 
Die Bereitstellung von Sprechfunkka­
nälen un.ter Kanal 400 konnte keine 
spürbare Entspannung bringen. Des­
halb werden allerorts heute Überlegun­
gen angestellt, ob mit den bestehenden 
Möglichkeiten die bisherige Sprech­
funkqualität und Übertragungssicher­
heit verbessert und die durch das hohe 
Sprechfunkaufkommen auftretenden 
Störungen und Beeinträchtigungen mit 
der bisher praktizierten Technik redu­
ziert werden können. 

Das Land Hessen beabsichtigt, sein In­
tegriertes Sprechfunknetz für die nIcht­
polIzeIlIchen BOS In den nächsten Jah­
ren auf Gleichwellenfunktechnik umzu­
stellen. Dies führt bereits In der Vor­
phase der Umsetzung verständllcher­
welse zu umfangreichen Spekulationen 
und Diskussionen. Die nachstehend 
wiedergegebene Veröffentlichung aus 
der Zeitschrift FLORIAN HESSEN soll 
als Beitrag zur Aufklärung dienen. Ob­
wohl der Artikel speziell auf die Gege­
benheiten Im Land Hessen zugeschnit­
ten Ist, dürfte er auch von grundsätzli­
chem Interesse sein. 

Zunächst: die Diskussion um den Gleich­
wellenfunk bezieht sich auf den 4-m-Wel­
lenbereich. 

Dieser ist bisher so erschlossen, daß feste 
Landfunkstellen in der Regel über eine 
Relaisfunkstelle mit beweglichen FunksteI­
len kommunizieren. Zur Sicherstellung der 
Funkversorgung mit Hilfe dieser Relais­
funksteIlen werden topographisch gün­
stige, d. h. oftmals hochgelegene Stand­
orte gewählt und die Relaisfunkstellen mit 
entsprechend hoher Ausgangsleistung be­
trieben. Der hohe Standort birgt aber die 
Gefahr, daß entfernt liegende, auf gleichem 

Kanal betriebene Funkverkehrskreise ge­
stört bzw. Störungen aus anderen Funk­
verkehrskreisen empfangen werden. Bei 
ungünstigen Wetterlagen, die Überreich­
weiten hervorrufen, ist es nicht ungewöhn­
lich, daß über mehrere hundert Kilometer 
Entfernung "Störer" empfangen werden, 
die mitunter den eigenen Sprechfunkver­
kehr lahmlegen. Hinzu kommt der Fre­
quenzmangel im 4-m-Wellenbereich, der 
ein Ausweichen auf andere Betriebskanäle 
nahezu unmöglich macht. 

Durch die zunehmende Anwendung der 
stillen Alarmierung werden Funkversor­
gungslücken aufgedeckt, die eine techni­
sche Verbesserung der Empfangsmöglich­
keiten zwingend erforderlich machen. 
Hilfsrelaisfunkstellen und Alarmumsetzer 
allein können hier jedoch nicht für Abhilfe 
sorgen; es müssen grundsätzliche Ände­
rungen überdacht werden. 

Im Hinblick darauf, daß ein Großteil der 
fernmeldetechnischen Einrichtungen des 
integrierten Sprechfunknetzes für den 
Brand- und Katastrophenschutz sowie Ret­
tungsdienst einschließlich Krankentrans­
port bereits seit ca. 20 und mehr Jahren in 
Betrieb ist, bot sich eine Untersuchung der 
Vorteile der Gleichwellenfunktechnik und 
ihrer Anwendbarkeit im Bereich der nicht­
polizeilichen Behörden und Organisatio­
nen mit Sicherheitsaufgaben (BOS) an. Die 
grundsätzliche Eignung des Gleichwellen­
funks wurde festgestellt; jetzt geht es 
darum, ihn Zug um Zug im Lande Hessen 
zu installieren. 

Was ist Gleichwellenfunk? 

Als Gleichwellenfunk wird der gleichzeitige 
Betrieb mehrerer fester Funkstellen 
(Gleichwellenfunkumsetzer) auf gleichem 
Kanal bezeichnet, deren Versorgungsge­
biete sich beabsichtigt überlappen. Zur 
Vermeidung von stehenden Interferenzfel­
dern werden quasIfrequenzgleiche Sender 

sowie phasen- und hubgleiche Modulatio­
nen verwendet. 

Von Gleichwellenfunk spricht man also, 
wenn für flächen- oder linienförmige Funk­
netze zur lückenlosen Funkversorgung 
und zur Vermeidung von Störungen durch 
Überreichweiten nicht - wie üblich - ver­
schiedene Frequenzkanäle abwechselnd 
(z. B. Rautenplan) , sondern eine einzige 
Frequenz für alle Sender des zu versor­
genden Gebietes benutzt wird. 

Wie funktioniert das? 

Die gute Funktionsfähigkeit der Gleichwel­
lenfunknetze beruht darauf, daß es heute 
gelingt, die Interfrequenzen im Überlap­
pungsgebiet eines Gleichwellenfunknet­
zes so zu beherrschen, daß einwandfreier 
Funkempfang sichergestellt wird. Mit Über­
lappungsgebiet bezeichnet man den Flä­
chenbereich, in dem zwei oder mehrere 
Sender mit annähernd gleicher Feldstärke 
empfangen werden. 

Für die Verwirklichung des Gleichwellen­
funks sind drei wesentliche Kriterien zu 
erfüllen: 

1. Man muß danach trachten, die Fre­
quenzunterschiede so klein wie möglich zu 
halten (höchstens bis zu 50 Hz; Abgleich­
werte liegen zwischen 1 ... 10Hz), aber 
auch nicht zu "0" zu machen. 

2. Für einen qualilativ guten Empfang im 
Überlappungsgebiet ist neben einem ge­
ringen Frequenzunterschied der Sender 
auch der Laufzeitausgleich der Modula­
tionszubringer wichtig, damit die Bedin­
gung der zeitlich gleichen Aussendung der 
Modulation erfüllt wird. 

Für den Beobachter sind Summenlaufzeit­
differenzen bis zu 60' (- 55,... s) bei der 
höchsten zu übertragenden Tonfrequenz 
noch vertretbar. 

Der Laufzeitausgleich "verlängert" die Zu-
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Einsatz Gleichwellenfunk 
innerhalb eines 
Funkverkehrskreises 

brrngerstrecken durch Verzögerungsgl,e­
der so, daß alle Ubertragungswege dem 
elektrisch längsten Übertragungsweg ent­
sprechen. 

3. Für einen sauberen Empfang der Gleich­
wellensender ist die Einstellung des glei­
chen Frequenzhubes Bedingung. Hubdif­
ferenzen von ca. , dB lassen sich im Über­
tragungsbereich leich I einhalten. 

In der PraxIs bedeutet dies: Wenn die 
Leitfunkstelle bzw. Zentrale Leitstelle ein 
Fahrzeug ruft, werden vom Zubringersen­
der der Zentralslation alle Zubringeremp­
fänger der Gleichwellenfunkumsetzer be­
legt. Das Empfangssignal wird nun In den 
Gleichwellenfunkumsetzern entsprechend 
dem längsten Funkweg verzögert, so daß 
damit alle 4-m-Sender der Glelchwellen­
funkumsetzer das Modulationssignal 
gleichzeitig aussenden. Dadurch kann je­
des Fahrzeug, das sich an einem beliebi­
gen Ort Innerhalb des gesamten Versor­
gungsbereiches befindet, erreicht werden. 

Es ist zweckmäßig, die einzelnen Gleich­
wellenfunkumsetzer im Versorgungsbe­
reich so zu verteilen, daß z. B. topogra­
phisch schwierige Gebiete und eng be­
baute Städte gut versorgt werden. Zur si­
cheren Alarmierung über Meldeempfänger 
ist eine gleich gute Feldstärke über die 
gesamte Versorgungsfläche besonders 
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wlchllg. Für die Meldeempfanger ISt eine 
höhere mittlere Versorgungsfeldstärke er­
forderlich. 

Wo liegen die betrieblichen 
Verbesserungen? 

Im integrierten Sprechfunknetz liegen die 
entscheidenden betrreblichen Verbesse­
rungen in der Erhöhung der Alarmierungs­
sicherheit und der Sprechfunkversorgung 
(mehr als 95%). Es ist eine deutlich ge­
ringere Störanfälligkeit durch Überreich­
weiten zu erwarten, da die Gleichwellen­
funkumsetzer mit geringeren Antennenhö­
hen betrieben werden können. Die Ge­
samtsystematik ist ausgelegt auf Fre­
quenzökonomle, d. h. es können Sprech­
funkkanäle eingespart und fur besondere 
Aufgaben reserviert werden. 

Es ist vorgesehen, den Gleichwellenfunk in 
den Betriebsarten RS-' oder RS-3 zu be­
treiben. 

Die technische Bedienung des Gleichwel­
lenfunks erfolgt durch die für die Einsatzab­
wicklung zuständige Leitfunkstelie/Zen­
trale Leitstelle. Bei Ausfall der Zentralen 
Leitstelle bzw. nach Aufforderung durch 
diese oder im Rahmen der Funküberwa­
chung kann durch die übergeordnete Lelt-

funkstelle die Bedienung des Gleichwel­
lenfunkverkehrskreises übernommen wer­
den. Außerdem ist eine Vermittlung von 
Funkverkehrskreisen durch die LeItfunk­
steIle möglich (Standort der Funkvermitt­
lungen). Im Regelbetrieb ISt die Relais­
schaltung (RS-1) im künftigen Gleichwel­
lenfunknetz nichl geschaltet und damit eine 
Funkverbindung zwischen beweglichen 
SprechfunksteIlen nicht untereinander 
möglich, sondern nur mit ortsfester Land­
funkstelle im Funkverkehrskreis, d. h., bei 
Gesprächsbeginn muß die Leitfunkstellel 
Zentrale Leitstelle angesprochen werden, 
die dann bei Bedarf RS-' schaltet. 

Bei Einsatzen mit mehreren beweglichen 
Funkstellen, die auch untereinander Funk­
verkehr abwickeln müssen, schaltet die 
Leitfunkstelie/Zentrale Leitstelle RS-' für 
die Dauer des Einsatzes. 

Bedingt durch die fehlende RS-'-Schal­
tung im Regelbetrieb können nicht betei­
ligte Funkstellen den Sprechfunkverkehr 
von anderen Teilnehmern nicht mehr mit­
hören und diese auch nicht mehr direkt 
ansprechen, sondern können nur noch die 
Leitfunkstelle bzw. Zentrale Leitstelle hö­
ren. Erst nach Schaltung von RS-' (von 
Fahrzeug zu Fahrzeug) durch die Leitfunk­
steIle bzw. Zentrale Leitstelle ist ein Mithö­
ren von belden Stellen möglich. 



Hierdurch wird die Funkdiszipl in verbes­
sert und das Fernmeldegeheimnis sicherer 
gewahrt. 

Im Versorgungsgebiet wird die Feldstärke 
mindestens 5 ",Vlm (14 dB über 1 ",V1m) 
betragen und ein Ansprechen über Mel­
deempfänger in Alarmierungsfäl len durch 
eine mindestens 95 %ige Abdeckung ga­
rant ieren . 

Bei Ausfa ll eines Gleichwellenfunkumset­
zers wird die Funkalarmierung über Sire­
nen durch benachbarte Umsetzer gesi­
chert. 

Jeder Ausfall eines Gleichwel lenfunkum­
setzers wird über eine Prüfeinrichtung au­
tomatisch in der Leitfunkstelie/Zentralen 
Leitstel le angezeigt. 

Der Einsatz von Hilfsre laisfunkstel len und 
Alarmumsetzern ist nicht mehr erforder­
lich . 

Eine Nachalarmierung im Oberband darf 
nach Inbetriebnahme des Gleichwel len­
funks zur Verhütung von Störungen nicht 
mehr erfolgen. 

Die Alarmierung über Alarmgeber außer­
halb der Leitfunkstellen/Zentralen Leitstel­
len ist nicht mehr gesta«et. 

Die ortsfesten Landfunkstellen senden im 
Gleichwel lenfunk mit reduzierter Sendelei­
stung. 

Welche gerätetechnischen 
Veränderungen sind damit 
verbunden? 

An den ortsfesten Landfunkstellen und be­
wegl ichen Funkstellen ändert sich nichts. 
Änderungen ergeben sich innerhalb der 
Leitfunkstellen/Zentralen Leitstellen und 
durch die Installation der Gleichwellen-

funku msetzer. Soweit eine Umstellung von 
Meldeempfängern - bedingt durch KanaI­
wechsel - erforderlich wird, soll dies im 
Rahmen der Einführung des Gleichwellen­
funks durch das Land geregelt werden. 

Anstelle von bisher 1-2 Relaisfunkstellen 
pro Funkverkehrskreis werden - je nach 
Topographie und flächenmäßiger Größe 
des Funkverkehrskreises - bis zu fünf 
Gleichwellenumsetzer erforderlich sein. 

Was ändert sich? 

Die langfristigen Planungen sehen vor, für 
jeden Landkreis bzw. für jede kreisfreie 
Stadt ein Gleichmaß an sprechfunktechni­
schen Möglichkeiten vorzusehen : 

1. Es sollen an 4-m-BOS-Funkverkehrs­
kreisen über Kanal 400 zur Alarmierung 
der Einsatzeinheiten und zur Kommunika­
tion eingerichtet werden: 
- bei Leitfunkstellen zwei Funkverkehrs­
kreise 
- bei Zentralen Leitstellen ein Funkver­
kehrskreis. 
Für diese flächendeckende Funkversor­
gung soll durch das Land Gleichwellen­
funktechnik install iert werden . 

2. Es soll ein 4-m-BOS-Funkverkehrskreis 
u nte r Kanal 400 für Einsätze im erweiter­
ten KatS sowie für eine Führungsebene im 
integrierten Sprechfunknetz eingerichtet 
werden . 

3. Es soll ein 4-m-BOS-Funkverkehrskreis 
über Kanal 400 als Reserve-Funkkanal 
zur Sprechfunkabwicklung bei Ausfall des 
Funkverkehrskreises nach Nr. 1 sowie für 
Übungszwecke und zum Einsatz in Aus­
nahmesituationen eingerichtet werden . 
(Die Nutzung ist jeweils über die zustän­
dige Leitfunkstelle zu beantragen.) 

Bereits vorhanden : 
- mehrere 4-m-BOS-Funkverkehrskreise 
übe r Kanal 400 in der Verkehrsart "WO " 
zur Abwicklung des Sprechfunkverkehrs 
zwischen den beweglichen Einheiten in 
begrenzten Einsatzgebieten oder mit der 
zuständigen ortsfesten Landfunkstelle 
(z. B. Stützpunkt), und wenn eine Sprech­
funkabwicklung über einen 2-m-BOS­
Funkkanal nicht möglich ist; 
- mindestens ein 2-m-BOS-Funkkanal 
zur Abwicklung des einsatzsteIlenbezoge­
nen Sprechfunkverkehrs zwischen den 
Einheiten am Einsatzort in der Verkehrsart 
"WU " . Hierbei müssen die Funkverkehrs­
kreise räumlich so klein wie möglich gehal­
ten werden, um den parallelen , gleichkana­
ligen Einsatz der Funkkanäle zu ermögli­
chen. 

Hermann Rose 
Manfred Weide mann 

(Zum Teil wurden Passagen aus einem Referat zum 
Für Einsi tze Im Katastrophenschutz soll ein separater Funkverkehrskreis eingerichtet werden. Thema . Glelchwellenfunksystem - von der AEG·Tele-

(Foto: Günter Sers) funken (Nov. 1980) ubernommen.) 
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Brandkatastrophe im Fußballstadion und 
Deckeneinsturz im Hallenbad: 65 Tote 
Bislang 53 Tote forderte 
die bisher schwerste 
Brandkatastrophe Im 
englischen Fußball­
Stadion in Bradford. Aus­
gelöst wurde die Kata­
strophe durch Rauch­
bomben, die von 
randalierenden Fußball­
fans entzündet worden 
waren. In Sekunden­
schnelle breiteten sich 
die Flammen auf der mit 
3000 Menschen besetz­
ten Haupttribüne aus, 
brennender Teer tropfte 
flüchtenden Zuschauern 
auf Haare und Kleidung. 
Neben den 53 Men­
schen, die entweder ver­
brannten oder vor den 
Ausgängen von den 
Menschenmassen zu 
Tode getrampelt wurden, 
wurden 211 Personen 
verletzt. Chirurgen in den 
benachbarten 
Krankenhäusern waren 
pausenlos im Einsatz, 
das Leben der Schwer­
verletzten zu retten. 

(Fotos: dpa) 

Beim Einsturz einer 
Betondecke in einem 
Hallenbad in Uster bei 
Zürich wurden zwölf 
Menschen getötet und 
drei verletzt. Rund 40 
Personen hielten sich in 
dem SchWimmbad auf, 
als die Decke, deren 
Metallträger vermutlich 
durchgerostet waren, in 
die Tiefe stürzte. Mit ei­
nem Großaufgebot von 
Rettungseinheiten des 
Zivilschutzes, der Polizei 
und der Feuerwehr, mit 
Tauchern, Spürhunden 
und schweren Bauma­
schinen gelang es, noch 
Verschüttete aus den 
Trümmern zu bergen. 
Für zwölf Menschen kam 
jedoch jede Hilfe zu spät. 
Die Toten sind zwischen 
zwölf und 38 Jahre alt, 
ein deutscher Lehrling 

befand sich darunte~r~. __ ~~~~~~~~~~:::=~~~~~~~~~~~~~~~~:::::~:::==:::= 
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BVS Präsident Gemard Widder: 

"Wir in den Städten sind velpflichtet, 
Zivilsc.-...tz zu beb'eiben" 

Im Anschluß an ein Brieling über die Orga­
nisation und die Arbeit der Landesstelle 
Baden-Württemberg des BVS beantwor­
tete der Präsident des Verbandes, Gerhard 
Widder, OB der Stadt Mannheim, Fragen, 
die sich aus dem Verlauf des Briefings 
ergeben hatten. 

BVS: Herr Präsident, Sie sind als Oberbür­
germeister von Mannheim Chef der für den 
Zivilschutz zuständigen Verwaltung und 
seit dem 12. 11. 1984 zugleich Präsident 
des BVS. Sie haben einmal geäußert, Sie 
seien der Auffassung, selbst wenn es im 
unwahrscheinlichen Knegsfall keinen aus­
reichenden Schutz gebe, sondern nur ei­
nen begrenzten, müsse man den Bürgern 
wenigstens diesen begrenzten Schutz bie­
ten. Was stellen Sie sich darunter vor? 

Präsident Widder: Als Oberbürgermei­
ster bin ich für den begrenzten Schutz für 
die Bürger der Stadt und für diese verant­
wortlich. Soweit dies in den Möglichkeiten 
einer Kommune liegt, ist sie verpllichtet, 
den Bürgern durch Schutzraum die Mög­
lichkeit zu geben, im Verteidigungsfall ihr 
Leben schützen zu können. Darüber hin­
aus ist es ein Au~rag, den wir als Stadt 
unter Zuhilfenahme des BVS umzusetzen 
versuchen, soviel Menschen wie mög­
lich darauf vorzubereiten, was sie zu tun 
haben - auch in ihrem privaten Bereich -, 
um sich in einem Ernstfall zu schützen. -
Wer wie ich der festen Überzeugung ist, 
daß die Politik den Krieg, insbesondere den 
atomaren Krieg, schlechthin zu verhindern 
suchen muß, muß sich dennoch darauf 
einstellen, daß es irgendwann zu Ausein­
andersetzungen kommen kann, selbst 
wenn man hofft, daß es dazu nie kommen 
möge. Wir würden unserer Verantwortung 
als Politiker nicht gerecht werden, wenn wir 
nicht alle Möglichkeiten ausschöplen, dem 
Bürger im Falle einer solchen Auseinan­
dersetzung auch entsprechenden Schutz 
zu gewähren. Das muß man einmal ganz 
deutlich sagen! 

BVS: In Mannheim gibt es zur Zeit für etwa 
10% der Einwohner Schutzplätze. Ist 

daran gedacht, die SChutzraum-Kapazität 
zu vergrößern? 

Präsident Widder: Wir haben zur Zeit 
Schutzräume reaktiviert. 10% der Bevöl­
kerung können im Ernstlall in einen 
Schutzraum. Wenn auch noch die Bunker 
zur Verfügung stehen, die in einem konti­
nuierlichen Programm instand gesetzt wer­
den, wird es in Mannhelm für 20% der 
Bürger SChutzplätze geben, so wie dies 
jetzt schon in Bremen der Fall ist. 

BVS: Die Aufgaben des BVS sind auf den 
Verteidigungsfall ausgerichtet. Halten Sie 
dieses Konzept für ausreichend oder sind 
Sie der Meinung, es sollte neu definiert 
werden? 

Präsident Widder: In der jetzigen Zustän­
digkeit, angesiedelt beim Bundesministe­
rium des Innern (BMI), woran sich nichts 
ändern wird, ist es die originäre Aufgabe 
des BVS, den Bürger so auszubilden, daß 
er weiß, was er zu tun hat, um sich im 
Verteidigungsfall selbst zu schützen. Sonst 
gäbe es dafür keine Bundeszuständigkeit. 
Daran darf kein Zweifel entstehen. Insofern 
wird die AufgabensteIlung auch nicht geän­
dert werden können. Die zweite Frage ist 
es, ob bei dieser Aufgabenbeschreibung 
des BVS für den Bürger, ich sage es einmal 
salopp, nicht noch mehr herauskommen 
kann; wobei ich unter "noch mehr" ver­
stehe, daß ihm auch Gelegenheit gegeben 
wird, sich das notwendige Wissen für den 
Fall kleinerer oder größerer Katastrophen 
im Alltag zu erwerben, so daß er lernt, wie 
er sich selbst zu schützen vermag. Das 
wäre vielleicht eine Aufgabe, die der BSV 
mit übernehmen könnte. Aber ihm wird der 
Auftrag, sich insbesondere auf den Vertei­
digungsfall zu konzentrieren, nie genom­
men werden können. Denn wenn dies ent­
fiele, wäre die Zuständigkeit des Bundes 
auch nicht mehr gegeben. 

BVS: Nach wie vor wird immer wieder 
gegen die Arbeit des BVS das Argument 
angeführt, im Ernstfall gebe es keinen 
Schutz gegen atomare Waffen. Betrachten 
Sie dieses Argument als stichhaltig, um 
den Sinn der Arbeit des BVS in Frage zu 
stellen? 

Präsident Widder: Ich kann nicht beurtei­
len, ob es im Ernstfall gegen atomare Waf­
fen einen Schutz gibt. Nach all dem, was 
man heute weiß, neige ich eher dazu, es zu 
bezweifeln. Aber wie ich schon gesagt 
habe: Ich gehe davon aus, daß es gelingen 
muß, eine atomare Auseinandersetzung zu 
vermeiden. Das ist die Aufgabe der Politik. 
Lassen Sie mich hypothetisch einmal an­
nehmen, dies würde gelingen, aber es 
käme eines Tages - hoffentlich bleiben wir 
davon verschont - zu einem konventionel­
len Krieg und es würden Tausende von 
Menschen in einem kurzen konventionell 
geführten Konflikt deshalb ums Leben 
kommen, weil zum Schutz der Bevölke­
rung in unseren Städten nichts getan wor­
den wäre, - wer will dafür dann die Verant­
wortung übernehmen? Weil dies so ist, 
meine ich, daß wir in den Städten verpliich­
tet sind, Zivilschutz zu betreiben. 

BVS: Die finanziellen Mittel des BVS sind 
ziemlich beschränkt. Die Zahl der ehren­
amtlichen Helfer ist in der letzten Zeit er­
heblich gesunken. Wie stellen Sie sich die 
Intensivierung der Arbeit im Sinne des 
Au~rags vor, den der BVS hat? 

Präsident Widder: Es ist richtig, daß die 
Zahl der ehrenamtlichen Helfer in den letz­
ten Jahren rückläufig war. Ich will zuerst 
einmal mit Respekt anerkennen, daß es 
noch immer viele ehrenamtliche Helfer 
gibt, und diesen gehört unser Dank. Ob es 
möglich sein wird, ihre Zahl wesentlich zu 
steigern, wird sehr davon abhängen, wie 
die endgültige, zur Zeit wohl im Wandel 
begriffene Definition der Aufgabe des BVS 
lauten wird. Und es wird davon abhängen, 
wie sehr diese neue Aufgabenbeschrei­
bung dann von der Bevölkerung akzeptiert 
wird. Ich meine, daß wir uns über die 
Informationen über den Verteidigungsfall 
hinaus vielleicht doch etwas mehr als bis­
her auf die mögliche Gefährdung des Bür­
gers im Alltag einstellen und ihm eine un­
mittelbar umsetzbare Inlormation in die­
sem Bereich geben sollten. Ich kann mir 
denken, daß davon auch eine stärkere Mo­
tivation für ehrenamtliche Mitarbeiter aus­
gehen könnte. 
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Bundesverband für den Selbstschutz 
Zwischen Nord- und Ost see 

Itzehoe. Wahlen und Ehrungen standen 
im Mittetpunkt einer Arbeitsgemeinschaft 
mit ehren- und hauptamtlichen BVS-Mlt­
arbeitern am 23. März t 985 in Itzehoe. 
Erster Tagesordnungspunkt war die 
Waht des Hetfervertreters und seiner 
Stellvertreter. Im ersten Wahlgang 
wurde der zur Zeit amtierende Bundes­
heilervertreter Jürgen Grabke einstim­
mig zum Helfervertreter der Dienststelle 
IIzehoe wiedergewählt. Ulrich Plachnow 
und Hermann Soltau wurden zu Stell­
vertretern gewählt. 

Dienststellenleiter tngram Bonny und 
Landesstellenleiter Dr. Heinrich Sahlen­
der ehrten anschließend tangjährige 
ehrenamlliche Mitarbeiter. Eine Ehrenur­
kunde erhielten die Bauberater Hans­
Hermann Bockwohtdt. Karl-Walter Grahl, 
Haratd Lemcke, Volkert Scheet und Aus­
bildungsheller Hermann Reimers Alle 
sind seit zehn Jahren für den BVS aktiv. 
Seit 20 Jahren dabei ist BVS-Fachlehrer 
Erwin Reimers. Einen Blumenstrauß für 
20jährige haupt- und ehrenamll iche Tä­
tigkeit im BVS überreichte Bonny an 
Fachlehrer Ulnch Weber. Fachbearbeiter 
Bau und Technik Hermann Soltau und 
Fachlehrer Uwe Upteger zeichnete 
Dr. Sahtender mit der Ehrennadel des 
Verbandes aus. 

In seiner Laudatio schilderte Bonny ein­
drucksvoll den Werdegang der Geehr­
ten. Durch Ihr Können. Pfl icht bewußt­
sein und ihren Einsatzwillen hätten sie 
mit dazu beigetragen, das Ansehen der 
Dienststelle und des Verbandes in der 
Öffenllichkeit zu prägen. 

Quer durch Niedersachsen 

Hameln. Die Ausstellung " Schutz und 
Wehr" wurde in der Eingangshalle des 
Rathauses Hameln gezeigt. Die Doku­
mente fanden beim Publikum große Be­
achtung. Insbesondere die Themenbe­
reiche "Der Blanke Hans", "Der Rote 
Hahn " und "Die Wasserkunst " wurden 
als sehr ansprechend bezeichnet. 

Lüneburg. Auf unerwartet große Reso­
nanz stieß das Angebot der Stadt Lüne­
burg, zwei Selbstschutz-Grundlehrgänge 
zu veranstalten . Aus den Stadtte,len 
Ebensberg und Meerteld meldeten sich 
rund 60 Bürger. Die Verwaltung be­
schloß daraufhin, einen weiteren Lehr­
gang einzurichten. 
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Dieses ertreuliche Ergebnis ist auf eine 
Briefaktion zurückzuführen, in der 3000 
Bürger auf das Lehrgangsangebot des 
BVS aufmerksam gemacht worden wa­
ren. Die Stadt will, ermutigt durch die­
sen Ertolg, weitere Lehrgänge in ande­
ren Stadtteilen anbieten . 

Lüchow. Das Ausbildungs- und Infor­
mationsangebot der BVS-Dlenststelle 
Lüneburg ist im Landkreis Lüchow-Dan­
nenberg im vergangenen Jahr gut ange­
nommen worden. Mehrere hundert In­
teressierte haben an Selbstschutz­
Grundlehrgängen und Informationsver­
anstaltungen teilgenommen. 

Eine ebenso gute EntwiCklung erhofft 
sich der BVS-Beauftragte für den Land­
kreis Lüchow-Dannenberg, Hans-Dleter 
Müller, auch für das laufende Jahr. In 
einer Broschüre, die der BVS für die 
Bürger bereithält, ist das breitgefächerte 
Vortrags- und Lehrgangsangebot des 
Verbandes zusammengefaßt. 

Nienburg. Anläßlich einer Arbeitsge­
meinschaft zeichnete BVS-Dienststellen­
leiter Klaus Bretz Heinrich Rust für 
20jährige Mitarbeit im Verband aus. Für 
zehnjährige Mitarbeit wurden Rlta Nle­
land, Jan Rech, Hans Saalborn und 
Christian Schröder geehrt. 

Blickpunkt 
Nordrhein-Westfalen 

Essen. Ertolgreich verlief das Seminar 
der Jungen Union Essen mit dem 
Thema: "Zivilschutz - Glaube und 
Wirklichkeit", an dem auch Landtagsab­
geordneter Dr. Wilfried Heimes teilnahm. 
Es referierten Dietrich Gottwald vom 
Bundesministerium des Innern und Gerd 
Pätzold vom BVS. 

Pätzold gab einen Überblick über den 
Zivilschutz und die zivile Verteidigung. 
Anschließend erläuterte Gottwald die 
wesenllichen Inhalte des Entwurfs für 
ein künftiges Zivilschutzgesetz. Der Ent­
wurt setzt sich zum Ziel, das gesamte 
Zivilschutzrecht weitgehend in einem 
Gesetz zusammenzufassen . -

Ais Schwerpunkte wurden erörtert: 

1. SChutzbaupfliCht bei Neubauten. 

2. Aufnahme einer Ermächllgung zur 
Heranziehung von Helfern In Krisen­
zeiten. 

3. Umwandlung des BVS in eine nicht 
rechtsfähige Bundesanstalt. 

4. Schaffung einer gesetzlichen Grund­
lage für die Bundesanstalt Technisches 
Hilfswerk. 

Ein zentraler Punkt der anschließenden 
Diskussion war die Schutzraumbau­
pflicht. Die Mehrheit der Seminarteilneh­
mer begrüßte eine solche Maßnahme, 
da in der Bundesrepublik nur für 3,6% 
der Bevölkerung Schutzräume vorhan­
den sind. 

Halle. Anläßlich einer Wochenendveran­
staltung im Vereinshaus des Kyffhäuser­
bundes (Kreisverband Halle) präsen­
tierte die BVS-Dienststelle Münster die 
Ausstellung "Selbstschutz - Ihre 
Sicherheit " . 

In seiner Eröffnungsansprache betonte 
der Vorsitzende der Kyffhauserkamerad­
schaft, Werner Bettmann, der Zivilschutz 
müsse in Zukunft mehr Beachtung in 
der Öffenllichkelt finden. 

Rund 250 Besucher sahen die zweitä­
gige Ausstellung. 

In mehreren Informallonsveranstaltun­
gen referierte BVS-Beauftragter Hans 
Faber an diesem Wochenende über die 
Aufgaben der Gemeinden beim Aufbau 
des Selbstschutzes. 

Oberhausen. Nach einer bereits 1984 
ertolgreichen Veranstaltungsserie konnte 
BVS-Beauftragter Werner Offergeid auch 
für 1985 Informationsveranstaltungen bei 
insgesamt acht Stadtbibliotheken in 
Ouisburg vereinbaren. An zwei aufeinan­
der folgenden Wochenenden informier­
ten BVS-Mitarbelter die Besucher der 
Bücherei über Fragen des Selbstschut­
zes und das Ausbildungsangebot des 
Verbandes. 

Leverkusen , Die BVS-Dienststelle 
Leverkusen zeigte die Aussteltung 
"Selbstschutz - Ihre Sicherheit" im 
Kaufhof Solingen. Schwerpunkt der Ver­
anstaltung war die Lebensmittelbevorra­
tung . Zur Unterstützung der Aussagen 
wurde ein Computer aufgestellt, der den 
persönlichen Vorrat für 14 Tage berech­
nete. Diese Attraktion lockte viele Inter­
essenten an den Stand. Nicht nur 
Frauen , sondern auch zahlreiche "Haus­
männer" ließen sich über einen sinnvol­
len Lebensmittelvorrat beraten. Der eine 
Woche später angebotene Selbstschutz­
Grundlehrgang war gut besucht, was 
nicht zuletzt auf die Ausstellung zurück­
zuführen war. 



Anschließend wurde die Bilderschau in 
der Gewerblichen Berufsschule in Rem­
scheid gezeigt. Gleichzeitig führte die 
Dienststelle 16 Informationsveranstaltun­
gen durch, an denen rund 400 Schüler 
mit ihren Lehrern teilnahmen. Auch hier 
war das Interesse an der sich anschlie­
ßenden Computerberatung groß. 

Die Informationsvorträge gaben den 
Schülern Gelegenheit, sich intensiv über 
den Selbstschutz zu informieren. Rege 
Diskussionen schlossen sich an. 

Paderborn. Mit Informationsständen 
eröffnete die BVS-Dienststelle Pader­
born die diesjährigen Straßenaktionen. 
Anlaß war die bundesweite Sirenenüber­
prüfung. 

Trotz winterlicher Temperaturen fanden 
die Stände in den Fußgängerzonen der 
Kreisstädte Paderborn, Detmold und 
Höxter regen Zuspruch. 

Recklinghausen. Gerhard Merten, seit 
1973 Leiter des Fachgebiets "Öffentlich­
keitsarbeit" der BVS-Landesstelle Nord­
rhein-Westfalen, wurde Ende Februar 
1985 in den Ruhestand verabschiedet. 

Mit unermüdlichem Tatendrang, neuen 
Ideen und Gespür für das Wesentliche 
bei der Öffentlichkeitsarbeit des Verban­
des leitete er die Geschicke des Fach­
gebiets. 

Aus der Hand von BVS-Landesstellenlelter Peter 
Eykmann (rechts) nimmt Gerhard Merten die 
Dankurkunde entgegen. (Foto: GolI) 

Seine Tätigkeit beim BLSV begann 1959 
in Wuppertal mit einem Aushilfs-Dienst­
vertrag. 1960 wurde Merten als Hilfs­
lehrkraft und Geräteverwalter eingestellt. 
1965 übernahm er die Aufgaben eines 
Hilfssachbearbeiters für die Öffentlich­
keitsarbeit, wurde 1969 mit der Leitung 
der BVS-Dienststelle Solingen beauf­
tragt, um dann 1973 zur BVS-Landes­
stelle überzuwechseln. 

In einer kleinen Feierstunde, an der 
BVS-Dienststellenleiter aus Nordrhein­
Westfalen und Mitarbeiter der Landes­
steIle teilnahmen, wurde Merten von 

Landesstellenleiter Eykmann die Dank­
urkunde und ein Geschenk überreicht. 

Wünsche für Gesundheit und Zufrieden­
heit für den weiteren Lebensabschnitt 
begleiten ihn. 

Essen. Unter dem Motto "Sind wir noch 
zu retten?" veranstalteten die Friedens­
initiativen des Essener Nordens ein 
Hearing im "Zentrum Zeche Carl". Ne­
ben Mitgliedern der Friedensgruppen 
waren Vertreter der Parteien, Kirchen, 
Ärzte und des BVS eingeladen. Nach ei­
ner kurzen Einleitung kam es zur Dis­
kussion über Fragen des Zivilschutzes, 
an der sich viele Bürger beteiligten. 

In seinem Beitrag wies BVS-Mitarbeiter 
Thomas Spilker auf die Möglichkeiten 
der Selbsthilfe hin und betonte, der Zi­
vilschutz sei eine humanitäre Aufgabe 
und diene dazu, die Bürger vor den Ge­
fahren im Katastrophen- oder Verteidi­
gungsfall zu schützen. 

Hessenspiegel 

Wiesbaden. In Anwesenheit von Mit­
gliedern der Stadtverordnetenversamm­
lung und des Magistrats, Vertretern der 
Katastrophenschutz-Organisationen so­
wie der Behördenselbstschutzleiter der 
Ministerien und interessierten Bürgern 
eröffnete Oberbürgermeister Dr. Hans­
Joachim Jentsch die BVS-Ausstellung 
"Zivilschutz - mit dem Bürger für den 
Bürger " im Rathaus. 

Ausstellungseröffnung In Wiesbaden (von 
links): BVSoLandesstellenleiter Gerhard Straube, 
Bürgermeister Or. Wllhelm Wallmann , Branddi­
rektor Wim Oc;bbemann, BVS-Fachgabietslelter 
Günther Wutks , Stadtverordnetenvorsteher Kurt 
Lonquich, BVS-Fachgebietslelter Helmut Kärch­
ner und Oberbürgermeister Cr. Hans-Joachlm 
Jenisch. 

In seiner Ansprache setzte sich der 
Oberbürgermeister mit einigen grund­
sätzlichen, aktuellen Fragen zum Thema 
Zivil- und Selbstschutz auseinander. 

Dr. Jentsch betonte die Vorsorgefunk­
tion des Zivil- und Selbstschutzes, die 
sich auch in der Thematik der Ausstel ­
lung niederschlage. Der Oberbürgermei­
ster führte weiter aus: "Es ist falsch, zu 
behaupten, daß diejenigen, die sich für 
die Real isierung von Schutz- und Vor­
sorgemaßnahmen einsetzen, einen 
Krieg bereits einkalkuliert haben oder 
billigend in Kauf nehmen. Jeder ist auf-

gerufen, sich tägl ich für eine Befriedung 
der Welt einzusetzen. Solange aber 
Waffenarsenale vorhanden sind und 
auch im Hinblick auf die Unzulänglich­
keit des Menschen, ist es erforderlich, 
sich auf Ausnahmesituationen einzu­
stellen. " 

Bad Orber. "Kinder malen Katastrophen 
und Selbstschutz" lautete der Titel einer 
Ausstellung, die die BVS-Dienststelle 
Friedberg im "Haus des Gastes" in Bad 
Orb durchführte. 

Über 1000 Besucher, unter ihnen viele 
Kurgäste, erhielten zusätzlich Informa­
tionsbroschüren und wurden im persön­
lichen Gespräch über Maßnahmen der 
Selbst- und Nächstenhilfe durch BVS­
Mitarbeiter beraten. 

Aktuelles aus Rheinland-Pfalz 

Malnz. Wie schon in den vergangenen 
Jahren beteiligte sich die BVS-Dienst­
stelle Mainz auch an der diesjährigen 
"Rheinland-Pfalz-Ausstellung '85". 
, 

landtagspräsldenl Atbrecht Marttn (rechts) im 
Gespräch mit BVSoFachgebietsteiter Ferdinand 
Euter. 

Die Messe, an der sich etwa 500 Aus­
steller beteiligten, ist weit über das ge­
samte Rhein-Main-Gebiet bekannt. Ne­
ben den Besuchern aus Rheinland-Pfalz 
kamen auch viele aus den angrenzen­
den Ländern Hessen und Baden-Würt­
temberg zu der neun Tage dauernden 
Ausstellung. 

Am Eröflnungstag besuchten promi­
nente Politiker den Stand des BVS. 
Landtagspräsident Albrecht Martin infor­
mierte sich eingehend über die Arbeit 
des BVS im Bereich des Landes Rhein­
land-Pfalz und war von der Vielfalt der 
Aufgaben des Verbandes überrascht. 
Wirtschaftsminister Holkenbrink sowie 
Bundestagsabgeordneter Gerster und 
Landespolitiker aus Rheinland-Pfalz 
schlossen sich dem Rundgang des 
Landtagspräsidenten an. 

In der Veranstaitungswoche besuchten 
viele Schulklassen der Haupt- und Real­
schulen mit ihren Lehrern die Ausstel ­
lung. 

Zahlreiche Besucher, die an Wochenta-
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gen als Gruppe besonders aus dem 
ländlichen Raum anreisten, ließen sich 
über selbstschutzmäßiges Verhalten so­
wie die Möglichkeit des nachträglichen 
Einbaus eines Schutz raums informieren. 

Engelstadt. Auf Wunsch der Feuerwehr 
beteiligte sich die BVS-Dlenststelle 
Mainz am Feuerwehrtag in Engelstadt. 
Die BVS-Mitarbeiter zeigten Filme und 
demonstrierten das Ablöschen von 
brennender Kleidung sowie die Be­
kämpfung eines Ölbrandes. 

Viele Bürger beteiligten sich rege an 
den praktischen Selbstschutzübungen. 

Saarland·Rundschau 

Saarbrücken. In einer kleinen Feier­
stunde ehrte Landesstellenleiter Chri­
stian Koch BVS-Beauftragten Ludwig 
Kliebenstein und BVS-Fachlehrer Dieter 
Bold für 25jährige Mitarbeit im Verband. 
Koch hob das Engagement der Geehr­
ten hervor und betonte, beide Mitarbei­
ter hätten In den letzten 25 Jahren ent­
scheidend dazu beigetragen, den 
Selbstschutz im Saarland aufzubauen. 
Der Landesstellerileiter dankte Ihnen für 
die gute Zusammenarbeit und über­
reichte die Ehrenurkunden. 

BVS-landesstellenlelter Koch (links) ehrt lang­
Jährige Mitarbeiter. Von rechts; BVS-Helferver­
treter Wolter, BV$-Fachlehr.r Oleter Bold, BVS­
Beauftragter Kllaben,teln. (Foto: Barbien) 

Südwest aktuell 

Offenburg. Für 30jährige ehrenamtliche 
Mitarbeit im BVS wurde Hermann Hen­
nlg geehrt. In einer kleinen Feierstunde 
überreichte Fachgebietsleiter Fnedrich 
Zürcher den Ehrenteller des BVS und 
eine Ehrenurkunde. 

Zürcher würdigte den PIoniergeist und 
die Tatkraft des Jubilars in den zurück­
liegenden Jahren. 

Als Dank und Anerkennung überreichte 
Dienststellenleiter Fränkle ein Geschenk 
mit den Glückwünschen aller Milarbeiter 
der Dienststelle Offenburg. 

Durmershelm, Unter der Schirmherr­
schaft von Bürgermeister Schumacher 
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führte die BVS-Dienststelle Offenburg in 
Durmersheim den ersten Sicherheits­
wettbewerb durch. BVS, DRK, THW, 
Feuerwehr, Polizei und die FernmeIde­
zentrale des Kreises Rastatt hatten um 
den Festplatz mehrere Stationen aufge­
baut, an denen die Teilnehmer ihr Wis­
sen und Können in der Selbst- und 
Nächstenhilfe unter Beweis stellen 
konnten. 

Von den zahlreichen Teilnehmern schnitt 
Michael Karg als Bester ab. 

In der Schlußveranstaltung überreichte 
der Bürgermeister den Erstplazierten 
Ehrenteller des BVS und der Gemeinde. 
Auch allen übrigen Teilnehmern konnten 
Sachpreise, die von Durmersheimer Un­
ternehmen gestiftet worden waren, 
überreicht werden. 

Mannhelm . • Zivilschutz - für den Bür­
ger mit dem Bürger" heißt die neue 
BVS-Ausstellung, die gemeinsam mit 
der Stadt Mannheim erstmalig in Baden­
Württemberg der Öffentlichkeit vorge­
stellt wurde. 

Aus diesem Anlaß hatte die Stadt zu ei­
ner Pressekonferenz in das Hauptpost­
amt geladen. Oberbürgermeister Ger­
hard Widder, Präsident des BVS, stand 
den Pressevertretern Rede und Antwort. 

Widder erläuterte, was der Bürger zu 
seinem eigenen Schutz, zur Selbst- und 
Nachbarschaftshilfe und zur Gefahren­
abwehr tun könne. Natürlich, so meinte 
der Oberbürgermeister, könne man in 
Europa einen Verteidigungsfall nicht 
ausschließen, weil wir nicht allein dar­
über entscheiden könnten. Wesentlicher 
aber sei die Aufklärung der Bevölkerung 
über alle Selbstschutz- und Selbsthilfe­
maßnahmen, um den Gefahren im tägli­
chen Leben besser begegnen zu kön­
nen. Hierzu gäbe die Ausstellung wert­
volle Anregungen. Er wünsche, daß 
viele Bürger diese Gelegenheit nutzen 
möchten. 

Bayern heute 

Landshut. Nach zwölflähriger ehrenamt­
licher Tätigkeit beendete Ludwig Am­
mer, BVS-Beauftragter des Landkreises 
Dingolfing-Landau, seine Arbeit für den 
Verband. 

1973 wurde Ammer zum ehrenamtlichen 
Dienststellenleiter berufen. Nach der 
Umstrukturierung des Verbandes über­
nahm er 1980 die Aufgaben eines Kreis­
beauftragten für den Landkreis Dingol­
fing-Landau. 

Durch seine berufliche Tätigkeit beim 
Landratsamt war er für die BVS-Dienst­
stelle Landshut eine wertvolle Hilfe. 

Verabschiedung Im landratsamt (von links): ZS­
Sachbearbeiter Taubenböck, BV$-Krelabeauf­
tragter Schwalkl, landrat Ettengruber, BVS­
DIenststellenleIter Seemann und der ausge­
schiedene BV5-Krelsb8auftragte Ammer. 

Pflichtbewußtsein und immer freundl ich 
knüpfte er Verbindungen, war im Orga­
nisationsbereich tätig, war Ansprechpart­
ner der Gemeinden und half mit, an In­
formationsständen den Bürgern die Auf­
gaben des Selbstschutzes zu vermitteln. 

Landrat Fritz Ettengruber verabschiedete 
den scheidenden Kreisbeauftragten. 

Für seine Treue und erfolgreiche Arbeit, 
die er für den Aufbau des Zivil· und 
Selbstschutzes im Landkreis geleistet 
hat, sprach ihm der Landrat Anerken­
nung und Dank aus. 

Als neuer BVS-Kreisbeauftragter wurde 
Rudolf Schweikl berufen. 

Immen stadt. Immenstadts Bürgermei­
ster Gerd Bischoff sprach in seiner 
Rede anläßlich der Eröffnung der BVS­
Ausstellung .Schutz und Wehr" die 
Hoffnung aus, daß die Bilderschau "ei­
nen Denkanstoß in einer Diskussion lei­
sten wird, die teils recht kontrovers ver­
läuft". Er betonte dabei auch, daß Im­
menstadt eine der wenigen Gemeinden 
im Oberallgäu sei, die vom Zivilschutz 
nicht nur gesprochen, sondern auch ge­
handelt habe. Bischoff wies diesbezüg­
lich auf die 2300 Schutzplätze In der 
neuen Tiefgarage hin. "Das ISt ledoch 
nur ein Anfang", meinte der Bürgermei­
ster, für die Zukunft wolle die Stadt ein 
ausreichendes Konzept entwerfen, um 
der ganzen Bevölkerung Schutz zu bie­
ten. 

Nachruf 

Die BVS-Dienststelle Deggendorf trauert 
um den ehrenamtlichen Mitarbeiter und 
Helfervertreter 

Alfred Bandemer 

der im Alter von 59 Jahren unerwartet 
verstarb. 

Als Helfervertreter der ehrenamtlichen 
Mitarbeiter der Dienststelle vertrat 
Bandemer die Interessen seiner Kolle­
gen mit großem Engagement. Er war 
eine geSChätzte und von allen aner­
kannte Persönl ichkeit. 
Die haupt- und ehrenamtlichen Mitarbei­
ter werden ihm ein ehrendes Andenken 
bewahren. 



GISBerIin 

GZS legt Jahresbilanz 1984 vor: 

Es ging weiter aufwärts 

Beim Rückblick aul das Jahr 1984 stellt 
die GZS fest, daß auch dieses Jahr 
recht erfreulich und erfolgreich war. 
Durch neue Veranstaltungen, Selbst­
sChutz-Beratung, Alarm- und Räu­
mungsübungen, inhaltlich auf die Berli­
ner Belange zugeschnitten, konnte die 
Veranstaltungszahl nicht unerheblich ge­
steigert werden. Waren es 1983 noch 
526 Veranstaltungen, so konnte im Jahr 
1984 diese Zahl auf insgesamt 689 an­
gehoben werden. Da es sich überwie­
gend nur um Kurzzeitveranstaltungen 
(ein bis zwei Stunden) handelte, erga­
ben sich keine so krassen Leistungs­
sprünge, wie man dies aus den Zahlen 
vermuten müßte. 

Die Zusammenarbeit mit Behörden und 
Betrieben sowie den pol itischen Organi­
sationen und Repräsentanten war im 
Jahre 1984 ausnahmslos gut und für die 
Tätigkeit, insbesondere die Öffentlich­
keitsarbeit der GZS, sehr von Vorteil. 
Nicht zuletzt der Bekanntheitsgrad der 
Gesellschaft führte zu mehreren Beiträ­
gen im Regionalfernsehen sowie zu ent­
sprechenden Beiträgen des Rundfunks 
und der großen Tageszeitungen. Von 
besonderer Bedeutung war die Sendung 
des ZDF, das in der Sendereihe " Kin­
der, Kinder" auch einen Beitrag über 
den Schutzraumbau brachte. Außeror­
dentliche Werbewirksamkeit hatte die 
Bauausstellung "Bautec ", über deren 
Erfolg an dieser Stelle bereits berichtet 
wurde. Eine der Konsequenzen war die 
Durchführung eines Schutzbauseminars. 

Über einen et\renamtlichen Mitarbeiter 
war die GZS während des gesamten 
Jahres im Bildschirmtextprogramm mit 
einem eigenen Beitrag vertreten. Inwie­
weit Betriebe und Behörden über diese 
Informationen auf die Gesellschaft auf­
merksam wurden, läßt sich in konkreten 
Zahlen nicht ausdrücken . 

Um die personellen Engpässe und die 
hohe Belastung des haupt- und ehren­
amtlichen Personals zu mildern, wurden 
Überlegungen zum rationellen Einsatz 

angestellt. Entscheidende RatIonalisIe­
rungsaspekte ergaben sich aus der Be­
schaffung von Eurofunk-Empfängern . 
Die ursprüngliche Absicht, die Fahr­
zeuge mit Funkgeräten auszustatten, 
wurde als zu kostenaufwendig und we­
nig effektiv fallengelassen. Die Euro­
funk-Empfänger werden den Mitarbei­
tern mitgegeben . Sobald sich Veranstal­
tungen verändern, abgesagt oder neu 
terminiert werden, ist es möglich, die 
Mitarbeiter innerhalb von Minuten zu er­
reichen und die notwendigen Informatio­
nen nach deren Anruf per Telefon 
durchzugeben. Damit lassen sich Gerä­
teengpässe oder überraschende Wün­
sche Dritter besser auffangen und reali­
sieren. 

Eine weitere Möglichkeit rationelleren 
Einsatzes bestand in der Beschaffung 
von Kfz-Anhängern. Diese Anhänger, 
bis zu 500 kg zulässiges Gesamtge­
wicht, verfügen über entsprechende Ein­
bauten, um das gesamte Brandschutz­
gerät, das für eine "Fachliche Unterrich­
tung Brandschutz" oder zur Durchfüh­
rung des Selbstschutz-Grundlehrganges 
benötigt wird, zu transportieren. Damit 
ist es auch gleichzeitig möglich , die z. T. 
außerordentlich schmutzigen Brandwan­
nen und Brandübungspuppen aus den 
Kraftfahrzeugen auszulagern und diese 
zu schonen . Ein weiterer Aspekt ist, daß 
diese Kraftfahrzeuganhänger mit Ausbil ­
dungsgerät beladen abgestellt und ggl. 
Tage später vom Ort der Ausbi ldung 
wieder abgeholt werden können. Das 
Gerät ist schonend gelagert und gegen 
Diebstahl gesichert. 

Die bürointerne Rationalisierung hat mit 
dem Jahresende 1984 eingesetzt. Es 
wurde ein Textsystem beschafft, das 
Eingeben und Ausdrucken von Texten 
erlaubt. Alle notwendigen Informatio­
nen - Veranstaltungsart, Zeitpunkt, An­
sprechpartner, Art der Einrichtung 
usw. - können auf Diskette gespeichert 
und bei Bedarf abgerufen werden. Das 
mühselige und zeitraubende Bearbeiten 
von Altakten im Hinblick auf benötigte 

Informationen Ist damit für die Zukunft 
fast ausgeschlossen worden. Ein weite­
rer, nicht unbedeutender Punkt ist, daß 
jedes Schreiben künftig, bevor es aus­
gedruckt wird, am Bildschirm auf Fehler 
überprüft werden kann. 

Der Aus- und Fortbildung der Mitarbeiter 
wurde gebührende Beachtung ge­
schenkt. Dafür wurde nicht der Bundes­
verband für den Selbstschutz mit seinen 
Schulungseinrichtungen herangezogen ; 
die Ausbildung im Bereich des schwe­
ren Atemschutzes verlief in enger Zu­
sammenarbeit mit der Berliner Feuer­
wehr, dem Technischen Überwachungs­
verein und der Firma Auer In Berlin. Ein 
ehrenamtlicher Mitarbeiter wurde von 
der Firma Gloria sachkundig unterwie­
sen, um ggl. eigene Feuerlöschgeräte 
wiederbefüllen zu können . Ferner erfuh­
ren sowohl haupt- als auch ehrenamtli­
che Mitarbeiter an der Feuerwehrschule 
eine Ausbildung, wie sie Feuerwehrleute 
der Freiwilligen Feuerwehr absolvieren. 
Ein hauptamtlicher Mitarbeiter wurde in 
einem sechswöchigen Praktikum, das 
auch den Schichtbetrieb der Berliner 
Feuerwehr einschloß, mit allen Proble­
men des Feuerwehralltags konfrontiert 
und vertraut gemacht. Dieser Mitarbeiter 
opferte einen nicht unerheblichen Teil 
des ihm zustehenden Jahresurlaubs für 
diese Fortbildungsmaßnahme. 

"" "" 
Ver.n.tattungen der GZS In den Jahren 1980 
bis 1984 (einlchlleßllch Ausstellungen). 
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Technisches Hilfswerk 
Schieswig-Hoistein (J 

Eissprengen erstmalig 
in SChleswig·Holstein 

Schiel b. Schleswig. Im Rahmen einer 
Katastrophenschutzübung am 23. Fe· 
bruar 1985 demonstrierte das THW das 
Sprengen von Eis auf der Schlei zur Ab­
wehr von Gefahren durch Eisbarneren. 

Der verantwortliche Ausbilder. THW­
Kreisbeauftragter Fritz Kröger. hatte zu­
vor einen Sonderlehrgang .. Eisspren­
gen .. in Obergrainau/Bayern besucht. 

Es wurden zwei Sprengungen durchge­
führt. Hierzu wurden ins Eis große Lö­
cher geschlagen und kleine gebohrt, je 
nachdem, ob geballte Ladungen oder 
Einzelladungen angebracht werden 
sollten. 

Mt! einer Axt und der Motorsäge werden 
Sprenglöcher hergestellt. (Foto: Nagel) 

Interessierte Beobachter waren Vertreter 
der Bundeswehr, unter ihnen der Kom­
mandeur der Pioniere, Oberstleutnant 
Fries, sowie Mitarbeiter der Abtei lung 
Katastrophenabwehr der Kreisverwal­
tung und des Amts für Land- und Was-
serwirtschaft, Husum. F. K. 

I Niedersachsen ~ I 
Ertrunkenen Segler im Altsee 
geborgen 

Quakenbrück. Am Ostermontag wurden 
die THW-OV Quakenbrück und Wlttlage 
alarmiert: Auf dem AUsee war ein Segler 
verunglückt und vermutlich ertrunken. 
Gemeinsam mit Helfern der Feuerwehr, 
des DRK und der DLRG sollte der Ver­
mißte gesucht werden. 

Mit Hilfe von THW-Booten wurden Tau­
cher der DLRG mit einer SChleppstange 
durch das Wasser gezogen, in der Hoff-
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THW-Helfer bei der Suche nach dem ertrunke-
nen Segler. (Foto: Zimmermann) 

nung, auf diese Weise den Ertrunkenen 
zu finden. Um 20.00 Uhr wurde die Su­
che abgebrochen. 

Ein Einsatz der Taucher am nächsten 
Tag blieb ebenso erfolglos. 

Am Mittwoch um 12.00 Uhr ging die Su­
che mit Tauchern und Booten weiter. Es 
beteiligte sich auch ein Boot der briti­
schen Pioniere. 

Da um 16.30 Uhr der Vermißte noch 
nicht gefunden war, beriet die Einsatzlei­
tung das weitere Vorgehen. Das THW 
schlug vor, mehr Boote mit Grundhaken 
gesch lossen und versetzt einzusetzen. 
Dazu sollten Helfer und Boote weiterer 
Ortsverbände angefordert werden. Dies 
wurde dann nicht mehr erforderlich, weil 
der Ertrunkene gegen 18.00 Uhr von 
den britischen Pionieren geborgen 
wurde. H. B. 

Äthiopienhilfe läuft und läuft 
und läuft ... 

Hannover. Mit dem hervorragenden Er­
gebnis von 55 reparierten Lastkraftwa­
gen kehrte das 3. THW-Spezialisten­
team am Mittwoch, dem 6. März 1985, 
aus der äthiopischen Hauptstadt Addis 
Abeba nach Deutschland zurück. 

Allerdings traf eine reduzierte Mann­
schaft in der Heimat ein. Neben den fünf 
Helfern, die sich zu einer Verlängerung 
ihres Arbeitseinsatzes bis Anfang April 
bereiterklärt hatten, mußten zwei Mann 
auf den Rückflug verzichten. Sie lagen 
nach einem Verkehrsunfall mit erhebli­
chen Verletzungen in einem Kranken­
haus in Addis Abeba. 

Erstmals hatte das 3. Team die bereits 
mehrfach angekündigten Arbeiten in Re­
gionalwerkstätten im Landesinnern zu 
verrichten. So waren vier THW-Helfer 

eine Woche lang in Kombolcha, 400 km 
nördlich von Add,s Abeba und etwa 
10km von der Provinzhauptstadt Dessie 
in der Hungerprovinz Wollo, mit Repara­
turarbeiten beschäftigt. Übrigens war 
dies genau das Gebiet, in dem das THW 
elf Jahre zuvor unter anderem zum Stra­
ßenbau eingesetzt worden war. 

Für jeweils eine Woche waren zwei wei­
tere Teams in einer Regionalwerkstatt in 
Awasa, 350 km südlich von Add,s 
Abeba, tätig. Vom zweiten Einsatz In 
Awasa zurückkommend, war es pas­
siert: Etwa zwölf Kilometer vor Addis 
Abeba war die Gruppe abends mit ihrem 
Geländewagen bei tiefster Dunkelheit 
auf ein unbeleuchtet auf der Straße ab­
gestelltes Militärfahrzeug aufgefahren, 
obwohl noch in letzter Sekunde vom 

Ein moderner Blldschlrmarbeilsplatz Im Lager 
der Zentralwerkslatt In Addls Abeba. 

(Fotos: Dunger) 

Fahrer Heiko Gerecke ein Ausweichma­
növer, das noch Schlimmeres verhin­
derte, vollzogen werden konnte. 

Siegfried Dilley, Ralf Harms und Horst 
Schomaker erlitten dabei Prellungen und 
Schnittwunden. Schomaker zog sich zu­
sätzlich mehrere doppelte Rippenbrüche 
zu, so daß für ihn bei der späteren Ein­
lieferung ins Krankenhaus eine mehrwö­
chige Behandlung mit absoluter Bettruhe 
notwendig wurde. 

Der Unfall platzte mitten in den Wechsel 
bei der Einsatzleitung von Ralph Dunger 
zu Jochen Rohwedder, so daß die Ar­
beitsübergabe und Einarbeitung beein­
trächt igt wurden. 

In der Zwischenzeit wurde jedoch von 
Rohwedder aus Addis Abeba der gute 



weitere Verlauf der Arbeiten durch das 
am 5. März abgeflogene IV. THW-Ein­
satzteam mit insgesamt zwölf in der er­
sten Woche fertig gestellten Lkw gemel­
det. Aber was noch erfreulicher war: Der 
Heilungsprozeß von Dilley und vor allem 
von Schomaker - die übrigens in einem 
von russischem Personal geleiteten 
Krankenhaus gut versorgt wurden -
machte sichtbare Fortschritte und hat 
ihren Rückflug in die Heimat ermöglicht. 

[ Hessen 

THW transportierte 
Flugmodell 

R. B. 

~ [ 

Darmstadt. Einen Spezialtransport für 
die Technische Hochschule Darmstadt 
führte vor kurzem Helmut Werner vom 
THW-Landesverband Hessen durch: 
Das im Dornier-Zentrum auf dem Flug­
hafen Rhein-Main erstellte" Hibriedes 
Flugmodell" mußte zur weiteren tech­
nisch-elektronischen Ausstattung nach 
Darmstadt transportiert werden. 

Das Flugmodelt wird auf den Lkw verladen. 
(Fotos: Schwepllnger) 

Hierbei handelt es sich um ein im Auf­
trag der Deutschen Gesellschaft für 
Technische Zusammenarbeit (GTZ) ent­
wickeltes Transportflugzeug für den Ein­
satz in der Dritten Welt. Das zeppelinar­
tige Flugzeug soll wie ein Hubschrauber 
starten und landen, aber wie ein Flä­
chenflugzeug weite Strecken zurückle­
gen können. Neueste und wartungsfreie 
Techniken ermöglichen eine relativ ein­
fache Handhabung und den Einsatz die­
ses neuen Flugobjektes in unwegsamen 
Notstandsgebieten. J. Sch. 

Hilfe nach Explosion 

Offenbach. Donnerstag, 17. Januar 
1985. Es ist "langer" Banktag, in der 
Schalterhalle der Filiale einer Offenba­
cher Bank herrscht gegen 16.00 Uhr re­
ger Betrieb. Keiner ahnt, daß wenige Mi­
nuten später eine Explosion das Haus 
erbeben lassen wird. 

16.27 Uhr zeigt die große Uhr an der 
Stirnseite der Schalterhalle, als eine De-

25 THW-Helfer sind an den Bergungsarbeiten in 
der Bank beteiligt. 

tonation im Keller erfolgt. Minuten später 
ist die Offenbacher Berufsfeuerwehr an 
der Unglücksstelle. Den Einsatzkräften 
bietet sich ein schreckliches Bild: zer­
fetzte Deckenverkleidungen, zerstörte 
Fußböden und eine Unmenge von 
Glassplittern, dazu einige Verletzte und 
von Schock gezeichnete Kunden und 
Angestellte. 

Wie durch ein Wunder war zum Zeit­
punkt des Unglücks nur wenig Betrieb in 
der Bank. Das DRK versorgte die Ver­
letzten und transportierte zwei Personen 
in das nahegelegene Krankenhaus. 

Über Funkalarmempfänger wurden um 
17.06 Uhr Helfer des THW-OV Offen­
bach zum Einsatz gerufen. Zwölf Minu­
ten später rückten 25 Helfer mit Fahr­
zeugen und Abstützmaterial zur Scha­
densstelle aus. Bis Mitternacht waren 
die Einsatzkräfte der Feuerwehr und des 
THW beschäftigt. J. Sch. 

Nachruf 

Am 3. März 1985 verstarb im 87. Le­
bensjahr unser Althelfer und Freund 

Ernst Puth 

Die Helferschaft nimmt Abschied von ei­
nem Mann, der durch sein langjähriges 
Wirken als hauptamtlicher Geschäftsfüh­
rer und als Ortsbeauftragter des THW­
OV Hanau den Ortsverband entschei­
dend geprägt hat. 

Wir werden ihm ein ehrendes Andenken 
bewahren. 

Der Ortsbeauftragte und die Helfer 
des Ortsverbandes Hanau 

[ Baden-Württemberg ;J [ 
Erneuter Wintereinbruch 
brachte Einsätze für das THW 

Pforzheim. Plötzlich einsetzender 
Schneefall ließ Mitte März in ganz Ba­
den-Württemberg den Verkehr zum 
zweiten Male in diesem Jahr zum Erlie­
gen kommen. Bereits am Montag, zwei 
Tage vor Frühlingsanfang, wurde der 

Kranwagen des THW-OV Pforzheim 
nach Büchenbronn gerufen, um einen 
Lastzug zu bergen. Gemeinsam mit dem 
Kran der Feuerwehr wurden Zugma­
schine und Anhänger wieder aufgerich­
tet. 

Kurze Zeit später kam der nächste Ein­
satzauftrag für die beiden Kranwagen. In 
Unterreichenbach/Kreis Calw kam ein 
Schulbus auf abschüssiger Straße von 
der Fahrbahn ab, durchbrach die Leit­
planke, überschlug sich und blieb vor ei­
nem Wohnhaus liegen. Drei Insassen, 
zwei Mädchen im Alter von elf und zwölf 
Jahren sowie eine ältere Frau, wurden 
unter dem Bus eingeklemmt. Für sie 
kam jede Hilfe zu spät. Der Notarzt 
konnte nur noch den Tod feststellen. 
Der Fahrer wurde mit schweren Verlet­
zungen ins Krankenhaus eingeliefert. 

Von den Schneefällen besonders stark 
betroffen waren die Gefällstrecken der 
Autobahn bei Nöttingen. Der THW-OV 
Pforzheim setzte fünf schwere Fahr­
zeuge und 25 Helfer ein, um von der 
Fahrbahn abgekommene Lkw zu bergen 
und liegengebliebenen Fahrzeugen An­
fahrhilfe zu leisten. 

Gemeinsam mit der Feuerwehr bergen THW-
Helfer einen Lkw. (Foto: Wlnterleldl) 

Da auch in den Abendstunden die 
Schneefälle unvermindert anhielten, 
wurde ein Nachtbereitschaftsdienst in 
der THW-Unterkunft eingerichtet. 

Immer wieder mußten die Helfer ausrük­
ken, um liegengebliebene Fahrzeuge 
wieder flottzumachen. Die schnelle Hil­
feleistung des THW trug dazu bei, grö­
ßere Staus und Auffahrunfälle zu verhin­
dern. F. W. 

[ Bayern 

Ein Einsatz bei eisiger Kälte 

Pfaffenhofen. Es ist Montag, 7. Januar 
1985, 18.45 Uhr. Draußen ist es eisig 
kalt. Ich sitze im warmen Zimmer, im 
Ofen flackert das Feuer. 
Plötzlich ein vertrautes Geräusch - der 
Funkwecker geht los: Also rein in die 
warme Unterwäsche, Hose und Jacke 
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an, Schlussel eingesteckt, ins Auto und 
die elf Kilometer nach Pfaffen hafen zur 
Unterkunft fahren. "Hab' Ich auch nichts 
vergessen? " Doch la, natürlich ; die Zi­
garetten liegen wieder mal zu Hause. 

In der Unterkunft sind schon einige Ka­
meraden. In der Garage wird gerade der 
Gerätekraftwagen gestartet. Dahinter 
stehen wir und ziehen uns um. Es ist 
kalt, die Heizung reicht nicht für den 
großen Raum. Ich denke mir, "Zeit 
wird's für die neue Unterkunft" und 
laufe zum Büro - mal erkundigen, was 
los ist. 

Der Ortsbeauftragte murmelt zwischen 
zwei Telefonaten etwas von Über­
schwemmung - 11m - Stauwehr - Flo­
rian Geisenfeid und Kanal 468. Also 
wieder zu den Fahrzeugen, Funk einge­
stellt und bei Flonan Geisenfeid nachfra­
gen. Antwort: "An der 11m bei Gelsen­
feld muß das Wehr des Triebwerkkanals 
geschlossen werden. " 

Unsere Mannschaft Ist angetreten. Kur­
zer Vorbefehl , auf Gerätekraftwagen und 
Kombi aufsitzen, und ab geht die Post. 
Die beiden Mannschaftskraftwagen blei­
ben in der Unterkunft, mit ihnen sollen 
weitere Helfer, die inzwischen telefo­
nisch alarmiert werden, nachkommen. 

Am Ortseingang von Gelsenfeld erwartet 
uns ein Rüstwagen der Freiwilligen Feu­
erwehr und lotst uns über Feldwege zur 
Einsatzstelle. Dort warten bereits der 
KatS-Sachbearbeiter des Landratsamtes, 
ein Mitarbeiter des Wasserwirtschafts­
amtes und der Bauamtsleiter der Stadt 
Geisenfeid. Die meisten Feuerwehrka­
meraden sind beim Kellerauspumpen. 
"So schlimm ISI'S also schon. " 

Die Beleuchtung wird aufgebaut, das 
Aggregat springt trotz der Kälte sofort 
an. Schon ist die Schadensstelle grell 
ausgeleuchtet. 

Die 11m ist fast zugefroren - am Wehr 
staut sich Eis, die Schleuse läßt sich 
nicht mehr öffnen, das Wasser sucht 
sich seinen Weg über den Triebwerk­
kanal und tritt weiter hinten über die 
Ufer - überschwemmt ca. 30000qm 
Baugebiet, Wiesen sowie einige Keller. 
In kürzester Zeit hat sich bei minus 
22'C das ganze Gebiet in eine einzige 
Eisfläche verwandelt. 

Also nichts wie ran an die Arbeit. Nach 
genauem Ausmessen werden die Holz­
balken zugeschnitten und in den Zulauf 
zum Triebwerkkanal eingepaßt. Nach ei­
ner Stunde ist die Absperrung dicht, das 
Wasser im Kanal sinkt schnell. 

Erst jetzt bemerken wir die eisige Kälte, 
die sich Inzwischen unter der Kleidung 
breit gemacht hat - Füße und Hände 
sind taub, die Bärte vereist. 

Inzwischen ist auch die Nachhut einge­
troffen. Die Helfer erhalten den Auftrag, 
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vom Ufer aus die Eisplatten vom Wehr 
zu lösen und so den Wasserablauf noch 
weiter zu erleichtern. Die erste Schicht 
wärmt sich im Gerätekraftwagen etwas 
auf. Kaum sind jedoch die Bärte abge­
eist, die Füße etwas warm, gehl's schon 
wieder raus - die Kameraden unterstüt­
zen. 

Um 22.30 Uhr ist auch diese Arbeit ge­
schafft. Mit klammen Fingern und völlig 
durchfroren fahren wir zurück zur Unter­
kunft. Dort werden noch die vereisten 
und steifen Leinen zum Trocknen aufge­
hängt - dann gibt's heißen Tee. Das tut 
gut! 

Unser Ortsbeauftragter hat noch eine 
"freudige" Überraschung: Am nächsten 
Tag soll's um 8.00 Uhr an anderer Stelle 
weitergehen . Also nichts wie heim, und 
rein ins warme Bett. 

Am Dienstag um 8.00 Uhr stehen wir in 
der Unterkunft bereit. Im kurzen Lage­
bericht heißt es nur. "Stauwehr an der 
Paar bei Hohenwart mit dickem Eis 
überzogen, das Wehr läßt Sich nicht 
mehr öffnen - Überschwemmungen 
größeren Ausmaßes werden befürch­
tet. " 

An der Einsatzstelle stellen wir fest, daß 
die Wehrklappen teilweise mit bis zu 
80cm dicken Eisschichten überzogen 
sind. Zum Entfernen des Eises müssen 
wir zeitweise sogar ins knietiefe, eiskalte 
Wasser steigen. 

Mit der Motorsäge werden zunächst die 
dicken Brocken abgeschnitten. Dann 
geht es, unterbrochen von kurzen Auf­
wärm pausen, mit Äxten, Spitz- und 
Kreuzhacken weiter. Gott sei Dank hat 
uns der Koch heißen Tee mitgegeben. 

Nach neun Stunden ist auch diese Ar­
beit geschafft, eine der sechs Wehrklap­
pen läßt sich wieder öffnen; die akute 
Überschwemmungsgefahr ist gebannt. 

Jetzt sind wir aber endgültig alle durch­
gefroren. 

Die beiden Einsätze haben die gute Ein­
satzfähigkeit des noch jungen Ortsver­
bandes Pfaffenhofen deutlich bewiesen. 
Den Kameraden der Freiwilligen Feuer­
wehr Geisenfeid ein herzlicher Dank für 
die ausgezeichnete Zusammenarbeit. 

W. H. 

Ein Bild des Schreckens 

fngolsladt. Am Samstag, dem 9. Fe­
bruar 1985, verunglückte ein Viehtrans­
porter auf der Autobahn nahe der An­
schlußstelle Holledau. Der mit Schwei­
nen beladene Lkw war auf der glatten 
Fahrbahn ins Schleudern geraten und 
umgekippt. In Folge rasten weitere 50 
Fahrzeuge in die UnfallsteIle. Sechs 

Tote und rund 20 Schwerverletzte waren 
zu beklagen. 

Um 9.30 Uhr wurden die THW-OV Pfaf­
fenhofen und Ingolstadt durch die Ein­
satzzentrale der Landespolizei alarmiert. 
Um 10.00 Uhr waren die ersten Einsatz­
trupps an der UnfallsteIle. Dort bot sich 
ihnen ein Bild des Schreckens. Viele der 
Schwerverletzten und Tolen konnten nur 
mit Hilfe von hydraulischen Rettungsge­
räten aus ihren Fahrzeugen geborgen 
werden. 

Der völlig ausgebrannte Bus wird auf einen TIef­
lader gehievt und mit einer Plane abgedeckt. 

(Foto: Wolf) 

Schon am Montag, dem 11. Februar 
1985, forderte die Landespolizei Ingol­
stadt das THW erneut zum Einsatz auf. 
Auf der Autobahn nahe der Anschluß­
stelle Langenbruck war ein Bus mit eng­
lischen Militärmusikern auf einen Tank­
zug aufgefahren. Das Fahrzeug fing so­
fort Feuer. 19 Businsassen verbrannten, 
viele Verletzte mußten in nahegelegene 
Krankenhäuser gebracht werden. 

Nach den Absperrmaßnahmen began­
nen die Aufräumarbeiten unter der Lei­
tung der Polizei. Das Wrack des Busses 
wurde abgedeckt und mit den verkohl­
ten Leichen nach OberstImm transpor­
tiert. 

Das Ausleuchten und die Reinigung der 
UnfallsteIle übernahm das THW. Gegen 
21.00 Uhr konnten die Helfer der Orts­
verbände Ingolstadt und Pfaffenhofen in 
ihre Standorte zurückkehren. 

Einen Tag später unterstützten neun 
Helfer des THW-OV Ingolstadt unter der 
Leitung von Zugführer Lang die kriminal­
pOlizeilichen Ermittlungen. Sie bargen 
die verkohlten Leichen und persönliche 
Gegenstände aus dem Wrack. D. S. 

Hilfe für Wasservögel 

Slarnberg. Das Jahr 1985 feierte mit ei­
sigem Frost Einstand. Im Landkreis 
Starnberg begannen auch die großen 
Seen zuzufrieren. 

Der THW-OV Starnberg erhielt deshalb 
den Auftrag, in der Herrschinger Bucht 
des Ammersees und am Starnberger 
See eine Fläche offenen Wassers für die 
Schwimmvögel zu schaffen. An einem 
Samstagmorgen, nur die Wasservögel 
beVÖlkerten das Eis, erscholl der Lärm 



von Motorsägen über die weiße Ebene: 
Helfer des Instandsetzungszuges durch­
schnitten die etwa 25cm dicke Eisdecke 
und legten einige Quadratmeter offenes 
Wasser frei. 

Die Eillchollen werden mit Hilfe einer Letter 
aus dem Wass.r gehoben. (Foto: Mendhelm) 

Anschl ießend wurde die Wasserfläche 
mit Hilfe der Brechstange vergrößert. Mit 
einer Leiter als Hebel wuchteten die 
Helfer die Eisschollen aus dem Wasser 
und schufen so in Schwerstarbeit Futter­
plätze für die Vögel. C. D. M. 

Tödliches Chaos 
auf der Autobahn 

Miesbach_ Auf der Autobahn Salz-
burg - München waren am Freitagmor­
gen, dem 18. Januar 1985, kurz vor 
8.00 Uhr im dichten Nebel bei Holzkir­
chen 23 Autos und sieben Lastwagen 
ineinander gefahren. Ein Großteil der 
Fahrzeuge fing sofort Feuer und brannte 
vOllständig aus. Sieben Menschen ka­
men in der Flammenhölle ums Leben, 
17 wurden zum Tei l schwer verletzt. 

Auch dkt einsatzgewohnten THW-Helfer stehen 
fassung.los vor dem Chaos. das sich Innerhalb 
weniger Minuten auf der Autobahn entwickelte. 

Ausgelöst wurde der Massenunfal durch 
den Fahrer eines Kleinwagens, der bei 
Sichtweiten unter 20 Metern unter den 
Anhänger eines Sattelschleppers raste. 

Zusammen mit Helfern der Feuerwehren 
des ganzen Landkreises, Sanitätern , 
Notärzten und der Polizei waren 25 Hel­
fer des THW-OV Miesbach über acht 
Stunden lang damit beschäft igt, Tote aus 
den Trümmern zu schneiden, gl im­
mende Ladung von Sattelschleppern ab­
zuladen und Verdecke von Lastwagen 
mit Trennschleifen zu entternen. 

Mit Schaufeln wurde die zum Teil noch 
glimmende, aus Sonnenblumenkernen 
und Obst bestehende Ladung zweier 
Lastwagen an den Straßenrand geräumt, 
um die Löscharbeiten der Feuerwehren 
zu erleichtern . Anschließend wurden die 
ausgebrannten Autowracks mit der Vor­
bau-Seilwinde des Gerätekraftwagens 
auseinandergezogen und für die Ab­
schleppunternehmen zurechtgerückt. 

Als die THW-Helfer nach über acht 
Stunden wieder in ihre Unterkunft ab­
rückten, waren sie erschöpft, abge­
kämpft und erschüttert. Erst eine Woche 
zuvor waren sie ebenfalls zu einem Un­
fall auf die Autobahn Salzburg - Mün­
chen gerufen worden . Am berüchtigten 
Irschenberg war ein mit acht Personen 
besetzter Transporter auf einen stehen­
den Lastzug geprallt. Bei dem Unfall, bei 
dem der Fahrer des Transporters ums 
Leben kam und sieben weitere Men­
schen schwer verletzt wurden , leuchte­
ten die THW-Helfer die Unfallsteile aus. 

Katastrophenalarm 
in Augsburg 

J . H. N. 

Augsburg, Die langanhaltende extreme 
Kälteperiode brachte dem THW-OV 
Augsburg vom 9. bis 11 . Januar 1985 
den größten Einsatz seiner 33jährigen 
Geschichte. Als durch einen Großbrand 
in einer Diskothek der Stadt die Berufs­
feuerwehr und einige Freiwill ige Feuer­
wehren und Werkfeuerwehren bereits 
seit Stunden im Einsatz standen, löste 
der städtische Ordnungsreferent, 
Dr. Wolfgang Spreitler, am Mittwoch ge­
gen 18.00 Uhr Katastrophenalarm aus. 
Grund: Vereiste Bäche überall im Stadt­
gebiet, die über die Ufer zu treten droh­
ten und dann Straßen, Wohnhäuser und 
Industrieanlagen überflutet hätten . 

Die ganze Nacht hindurch waren rund 
200 Helfer des Katastrophenschutzes 
bei Temperaturen zwischen minus 25 
und 30 Grad Celsius im Einsatz gegen 
die gewaltigen Eismassen . 

Am Mittwochabend wurde wegen der 
Hochwassergefahr, und da der Groß­
brand noch nicht gelöscht war, Katastro­
phenalarm gegeben. 

THW-Helfer sollten sich in der Hauptteu­
erwache bereithalten , wo bereits provi­
sorische Übernachtungsmöglichkeiten 
für sie eingerichtet worden waren. Zur 
Benutzung dieser Feldbetten kam es . 
dann allerdings gar nicht mehr : Eis­
schollen stauten sich an Brücken, verei­
sten Rohren und anderen Hindernissen, 
wie provisorischen Baustellenabdeckun­
gen. Außerdem ließ Grundeisbildung 
den Wasserspiegel ansteigen. In der 
Hauptteuerwache wurden die eintretten-

den THW-Gruppen mit " Spezialgerät " 
zur Eisbekämpfung - lange Stangen, 
Schieber und Enterhaken - ausgerüstet 
und an die verschiedenen Einsatzorte 
geschickt. In der THW-Unterkunft ging 
mittlerweile die Alarmierung bis nach 
Mitternacht weiter, aus den ursprünglich 
30 angeforderten Männern wurden 
schließl ich 60 Helfer , deren Einsatz 
THW-Ortsbeauftragter Norbert Rother 
vom Katastrophenschutzzentrum aus 
leitete. 

Das THW war an drei Gefahrenpunkten 
mit so poetischen Namen wie " Schwib­
bogengasse" , " Schwalleeh " oder " Beim 
dürren Ast " eingesetzt. 

Am Schwallech stauten sich die Eis­
schol len zunächst an einem vereisten 
Kabelrohr und gleich 50 ~eter weiter an 
Abdeckungen, auf denen Bauhütten 
standen . Schaltafeln wurden entternt 
und größere Eisbrocken unter den Hin­
dernissen hindurchgeschoben. Beleuch­
tet wurde die nächtliche Szenerie inmit­
ten der Altstadtwinkel von Petromax­
Lampen, denen auch 25 Minusgrade 
nichts anhaben konnten. 

Weniger abgelegen war der zweite Ein­
satzort: Am Kaufbach ging es "ledig­
lich" darum, heranschwimmendes Eis 
an einer Gabelung in einen weniger ge­
fährdeten Kanal zu dirigieren und nicht 
in den Zufluß zur Altstadt gelangen zu 
lassen. Mit Kanthölzern und Bindeleinen 
sowie dem erwähnten .. Spezialgerät " 
wurde auch dies bewerkstelligt. 

Mehr Arbeit gab es im Augsburger Sü­
den am Lochbach. An einem mehrere 
Kilometer langen Abschnitt kämpften be­
reits seit Stunden die Männer der Frei­
Willigen Feuerwehr Haunstetten gegen 
das Eis auf dem langsam fließenden 
Bach, der bereits auf mehreren hundert 
Metern zugefroren war. Das bedeutete 
für stromaufwärts gelegene Wohnhäuser 
und Industriebetriebe akute Wasserge­
fahr. Das THW konnte hier die wohlver­
diente Ablösung bringen. 

Erst mit einem Bagger konnte die Eis­
decke wirksam gebrochen werden, 
einige Kubikmeter Eis wurden herausge­
schaufelt. An weniger zugänglichen 
Stellen mußte das gefrorene Naß weiter­
hin von Hand bewegt werden, um ein 
Festtrieren der Eisbrocken zu verhin­
dern. Dem Stromerzeuger vom GKW­
Beleuchtungssatz - immerhin älter als 
die Mehrzahl der eingesetzten Helfer -
war zwar deutl ich anzumerken, daß er 
bei solcher Kälte noch nie gearbeitet 
hatte, aber doch leistete er treu wie im­
mer seine Dienste. 

Nach stundenlanger, harter Arbeit ent­
spannte sich die Lage, ein Teil der Hel­
fer konnte ihre Betten ansteuern. Im 
Morgengrauen wurden die letzten THW­
Männer von Eiswachen der Feuerwehr 
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Die unterirdisch fließenden Bäche werden 
Immer wieder von Eisschollen befreit, um 
Oberllutungen zu vermelden. 

abgelöst, so daß auch lür sie gegen 
9.00 Uhr am Donnerstagmorgen der 
Einsatz beendet war. 

Freitagmorgen. Beim Ortsbeauftragten 
Norbert Rother und Geschäftsführer Wil­
helm Nittmann gehen gerade die Mel­
dungen über die BereitschaftseInteilung 
am Wochenende ein, als die Anforde­
rung der Einsatzleitung kommt: "Sofort 
alle verfügbaren Kräfte alarmieren!" Eine 
Stunde später steht die erste Gruppe 
mit Zugtruppführer Horst Richel bereits 
wieder am Lochbach im Einsatz. 

Draußen am Lochbach herrschen die 
bereits bekannten Verhältnisse - kilo­
meterlange Vereisungen, akute Uber­
schwemmungsgefahr. Von der Einsatz­
leitung werden bereits Sandsäcke be­
reitgestellt. 

An einem Abschnitt wird sogar zu ganz 
harten Maßnahmen gegriffen: Hans Breu 
vom ZIvilschutzamt macht sich mit 
Sprengmeister Hoyer daran, die Eisdek­
ken mit einigen Sprengstoffladungen 
"aufzulockern" Nachdem der Spreng­
meister dabei auch noch ein unfreiwilli­
ges Bad genossen hat, wird die Unter­
stützung des THW angefordert: Zugfüh­
rer Norbert Hartlg vom Instandsetzungs­
zug macht sich mit Schlauchboot und 
Wasserausrüstung auf den Weg; nach­
dem nämlich die offizielle Badesaison 
noch nicht eröffnet ist, sollen die weite­
ren Sprengladungen vom Boot aus unter 
das EIs gebracht werden 

Nach erfolgter Sprengung zeigten Sich 
jedoch nur verstärkte Schwierigkeiten 
beim unterstrom gelegenen Lochbach­
wasserwerk, wo die losgesprengten Eis­
schollen angetrieben wurden. 

I '"AIS bei Einbruch der Dunkelheit immer 
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noch keine deutliche Veränderung der 
Lage zu erkennen war, entschloß sich 
die Stadtverwaltung, die Wassermenge 
im Lochbach zu reduzieren . Für die mei­
sten der inzwischen eingesetzten 102 
THW-Helfer bedeutete dies das Ende 
des Einsatzes um 17.00 Uhr. Lediglich 
30 Mann blieben am Einsatzort, um den 
Erfolg der Wasserreduzierung abzuwar­
ten, der dann auch lange Zeit nicht ein­
treten wollte. Nachdem die Durchfluß­
menge von ursprünglich 4,3cbm/sec 
über - wirkungslose - Zwischenstufen 
von 2 und 1 cbm/sec auf nur 0,5 cbm/ 
sec abgesenkt worden war, trat ein 
sichtbarer Erfolg ein. Die Eisdecke 
senkte sich langsam, ohne auseinander­
zu brechen oder weiterzutreiben. Gegen 
21 .00 Uhr löste sich die Katastrophen­
einsatzleitung auf, die weitere Leitung 
vor Ort wurde der Berufsfeuerwehr 
überlassen. Eine Stunde später konnte 
dann auch auf die rest lichen THW-Män­
ner verzichtet werden. Lediglich die von 
der Elektrogruppe erstellte Beleuchtung 
sollte bleiben , so daß sich Gruppenfüh­
rer Rudolf Pecher entschloß, zusammen 
mit seinem Truppführer Franz Schöffel 
und Helfer Andreas Fatelli die Nacht bei 
seinem Gerät zu verbringen - zu die­
sem Zeitpunkt lagen bereits ca. zwölf 
Stunden Einsatz hinter den "Elektro­
männern"! 

Am Samstagmorgen ging dann auch der 
24stündige Dauereinsatz der Elektro­
gruppe zu Ende. Beim Abbau der Ge­
räte kam Hilfe von einer Ausbildungs­
gruppe des 3. Bergungszuges, deren 
regulärer Samstagsdienst gerade be­
gann. Am Samstag um 9.00 Uhr waren 
dann auch die letzten Aktiven wieder in 
die Unterkunft zurückgekehrt. 

Durchaus positiv beurteilte Ortsbeauf­
tragter Norbert Rother die Einsätze im 
nachhinein: Eine re ibungslose Zusam­
menarbeit mit anderen Organisationen, 
insbesondere der Berufsfeuerwehr sei 
hervorzuheben ; die Helfer und Füh­
rungskräfte hätten große Einsatzbereit­
schaft bewiesen - Unterstützung kam 

'sogar von einem I lelfer vom Ortsver­
band Konstanz, der sich, nachdem er 
von dem Alarm erfahren hatte , spontan 
in der Unterkunft meldete, um mitzu­
helfen. 

Es zeigte sich, daß der THW-Ortsver­
band als schlagkräftige Truppe für Not­
fälle bereitsteht und daß solche Notfälle, 
in denen eine größere Anzahl fre iwilliger 
Helfer benötigt wird, auch in einer Groß­
stadt eintreten können, die über eine 
moderne Berufsfeuerwehr für (fast) alle 
Fälle verfügt. Außerdem bot sich die 
willkommene Gelegenheit, die Arbeit 
des THW der Öffentlichkeit aufzuzeigen, 
da die Eiseinsätze in der Presse aus­
führlich dargestellt wurden . 

Unschätzbar wertvoll sind auch die Er-

fahrungen, die mit der Durchführung der 
Einsätze gewonnen werden konnten . 
Eine Übung dieser Größenordnung und 
unter solchen Bedingungen wäre allelne 
aus finanziellen Gründen kaum vorstell­
bar. 

Besonders erfreulich ist in diesem Zu­
sammenhang natürlich auch, daß es 
trotz der" Katastrophe" keine schweren 
Schäden, Verletzte oder gar Tote zu be­
klagen gab, 

Bleibt zu hoffen, daß es auch gelingen 
wird, die gewonnenen Erfahrungen zu­
künftig in die Praxis umzusetzen, und 
daß aufgetretene Ausrüstungsmängel In 
Zusammenarbeit mit vorgesetzten Stei-
len behoben werden können . R. A. 

THW·Ehrenzeichen für den 
Hauptgeschäftsführer der 
Münchner Messegesellschaft 

München. Für seine über 15 Jahre an­
dauernde, nachhaltige Förderung des 
THW wurde der Hauptgeschäftsführer 
der Münchner Messegesellschaft, 
Dr, Werner Marzin, mit dem THW­
Ehrenzeichen in Silber ausgezeichnet. 

Aus der Hand von THW-LandesbeauHragten 
Reiner Yorholz (rechts) nimmt Dr. Werner 
Marzln das Ehrenzeichen entgegen. (Foto: Delle) 

Marzin, in München kein Unbekannter, 
verwendet sich in uneigennütziger 
Weise für eine noch stärkere Einbindung 
des THW vor allem in den Handwerks­
und Industriebereich. Außerdem unter­
stützt er das THW auch beim Bundes­
wettkampf 1985 bei der Unterbringung 
der Wettkampf mannschaften. Dies war 
mit eine der Voraussetzungen für die 
Standortwahl München als herausragen­
der Wettkampfort. J. D. 

Nachruf 

Der THW-OV Bayreuth trauert um sei­
nen langjährigen Helfer 

Kart Oetter 

Der Ortsverband dankt seinem Kamera­
den für seine Treue und seinen Einsatz 
für das THW. 

Wir werden ihn in unserem GedächtniS 
behalten. 

Die Helfer des Ortsverbandes Bayreuth 



Warndienst 

Die . 
Zusammenarbeit 
zwischen den 
Wamdiensten 
der BundeSl .. Hik 
Deutschland 
und dem 
Königreich 
Dänemark 

Seit Jahren arbeiten die beiden Warn­
dienste u.a. bei Übungen sowie in Fra­
gen der Ausbildung eng und erfolgreich 
zusammen. Nicht zuletzt ist das auch 
auf die persönliche Bekanntschalt der 
Mitarbeiter zurückzuführen. 

Seit 1976 haben Bedienstete des däni­
schen Warndienstes regelmäßig - vor­
her gelegentlich - während der interna­
tionalen Warndienstübungen als Verbin­
dungskrä~e im Warnamt I teilgenom­
men. Kräfte des bundeseigenen Warn­
dienstes waren in früheren Jahren gele­
gentlich, in den letzten Jahren dagegen 
nicht mehr als Verbindungskräfte in Dä­
nemark vertreten. 

Verbindungskrä~e haben u.a. folgende 
Aufgaben: 

- Beobachtung der Lageentwicklung, 

- Melden von Angriffen, 

- Berichterstattung über die Lage und 
ihre Entwicklung 

- Übermittlung von sonsligen Informa­
tionen. 

Der dänische Warndienst ist auch des­
halb ein wichtiger Partner, weil in seiner 
Zentrale bei Kopenhagen Verbindungs­
krä~e aus Großbritannien und Norwegen 
ihren Sitz haben und diese Mitarbeiter 
über gute Fernmeldeverbindungen zu 
ihren Ländern verfügen. 

Somit bestände u. a. die Möglichkeit, un­
ter Einschaltung einer deutschen Verbin­
dungskra~ in Kopenhagen bei Bedarf 
wichtige Informationen aus Norwegen 
und Großbritannien und dem angren­
zenden Seegebiet zu erhalten. 

Der nachfolgende Beitrag über den 
Warndienst in Dänemark und die Zu­
sammenarbeit mit dem Warnamt I Ist 

von der langjährigen Verbindungskraft 
J. Krog (Sektionschef) für die Leser des 
Zivilschutz-Magazins verfaßt worden. 

Der Warndienst in Dänemark 

Dem staatlichen Zivilschutz in Dänemark 
obliegt u.a. die Warnung der Bevölke­
rung gegen drohende Luftangriffe, radio­
aktiven Niederschlag und den Einsatz 
von chemischen Kampfstoffen. In den 
folgenden Zeilen werde ich einen kur­
zen Bericht über den heutigen Stand 
des dänischen Warndienstes geben und 
außerdem die Zusammenarbeit mit den 
NATO-Nachbarstaaten (vor allem der 
Bundesrepublik Deutschland) darstellen. 

Als Offizier der Reserve im dänischen 
Zivilschutzkorps beschäftige ich mich 
seit Jahren mit dem Warndienst und war 
mehrmals im Warnamt I als Verbin­
dungskra~ tätig. Eingangs ist zu erwäh­
nen, daß die Warnung gegen chemische 
Kampfstoffe noch im Planungszustand 
ist. Das dänische Parlament hat aber be­
reits diesen Planungen den Vorrang ge­
geben. 

Luftalarm 

Die Luftlage wird vor allem durch Radar­
beobachtungen der Luftwaffe in einer 
militärischen Warnzentrale festgestellt. 
Hier ist der Warndienst des Zivilschut­
zes vertreten, und hier entscheidet der 
Zivilschutzvertreter über die Auslösung 
und die Aufhebung von Luftalarm in den 
acht verschiedenen Warngebieten. Im 
Gegensatz zu den deutschen Warnäm­
tern gibt es also in den dänischen Zivil­
schutzwarnämtern kein Luftlagebild, 
sondern nur den aktuellen Stand der 
Lu~warnung . Die Luftlage wird also zen­
tral ausgewertet, und Luftalarm wird ent­
sprechend zentral befohlen, aber dezen­
tral in den einzelnen Städten durch Sire­
nen ausgelöst. Dabei ist zu bemerken, 
daß nur Stadtgebiete mit Sirenen ausge­
stattet sind; auf dem Lande wird zur Zeit 
kein Luftalarm mit Sirenen gegeben. Die 
Sirenen sind bis jetzt von der öffentli­
chen Stromversorgung abhängig. In den 
kommenden Jahren werden aber neue 
Sirenen aufgestellt, die mit eigener 
Stromversorgung ausgestattet sind. 

Um das Bild zu vervollständigen, ist hin­
zuzufügen, daß die Luftlage bis zu 2000 
Meter Höhe zusätzlich in regionalen 
"Lu~meldezentralen" festgestellt Wird. 
Dies wird durch Beobachtungsstellen 
der Luftwaffenheimwehr durchgeführt. 
Auch in den Luftmeldezentralen ist der 
Zivilschutz vertreten, und es besteht die 
Möglichkeit, Lu~alarm anzuordnen, 

wenn nicht bereits durch den Zivil­
schutzvertreter in der militärischen 
Warnzentrale Lu~alarm angeordnet sein 
sollte. 

ABC·Alarm 

Für die Warnung gegen radioaktiven 
Niederschlag ist der Warndienst in den 
acht Zivilschutz-Regionszentra len zu­
ständig. Eine Zivilschutz-Reglonszen­
trale entspricht etwa einem Warnamt -
eine Region ist allerdings etwas kleiner 
als ein deutsches Warngebiet. 

Wie es bei Luftalarm der Fall ist, gilt 
auch für die Warnung gegen radioakti­
ven Niederschlag, daß die für die War­
nung notwendige Grundlage von militäri­
schen Stellen ermittelt wird. 

Die Windvorhersagen werden in den 
ZS-Regionszentralen in Effektivwinde 
umgesetzt. 

Die Beobachtungsdaten der atomaren 
Detonation werden von den schon er­
wähnten Lu~meldestellen in die jeweili­
gen ZS-Regionszentralen weiter­
gegeben. 

Wie in den deutschen Warnämtern ent­
scheidet die ZS-Regionszentrale dann -
nach der Beurteilung von Wind- und 
Waffen daten -, wo und wann ABC­
Alarrn auszulösen ist. 

Die kleinste geographische Einheit zur 
Auslösung des ABC-Alarms ist die Ge­
rneinde. In den Städten wird Alarm 
durch Sirenen gegeben. Auf dem Lande 
durch das Durchfahren vorgegebener 
Strecken mit Sirenenwagen der Pol izei. 

Die dänischen Verblndungskr. f1e Krog (rechts) 
und GJellerup während einer Obung im Warn­
amt I. 
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Außerdem wird die Warnung durch den 
Rundfunk übertragen. Warnstellen wie in 
der Bundesrepublik gibt es bei uns 
nicht. Information über die tatsächliche 
Verstrahlung und damit die Grundlage 
des Aufhebens des ABC-Alarms be­
kommt die ZS-Regionszentrale teils von 
den Luftmeldestellen, teils von Einheiten 
des Zivilschutzes in den betroffenen 
Gemeinden. Das Aufheben von ABC­
Alarm wird nur über den Rundfunk be­
kanntgegeben . 

Auslandsverbindungen 

Der rad ioaktive Niederschlag beruck­
sichtigt bekanntlich keine Staatsgrenzen. 
Deshalb ist auch ein Austausch von 
Meldungen über atomare Ereignisse und 
die Ausbreitung von radioaktivem Nie­
derschlag zwischen den NATO-Nach­
barstaaten vorgesehen. Diese Informa­
tionen sind in WD-(Warning and Detec­
tion)Forms schematisch festgelegt. In 
Dänemark werden die WD-Forms mit 
Norwegen, Großbritannien und der Bun­
desrepublik ausgetauscht. Die wichtig­
sten WD-Forms übermittelten Informatio­
nen über Effektivwind, Detonationsda­
ten, Niederschlagsvorhersagen, Warnun­
gen in Grenzgebieten und Verstrah­
lungsmessungen. 

Jährlich Wird eine internationale Warn­
übung (INTEX) durchgeführt. An dieser 
Übung nehmen auch die Bundesrepu­
blik und Dänemark teil. Ziel dieser 
Übung ist es u. a., die internationalen 
Meldeverfahren zu überprüfen. Bei die­
sen Übungen habe ich als VerbIndungs­
kraft beim Warnamt I ständig Fern­
sprech- und Bildübertragungsverbindun­
gen mit der ZS-Reglonszentrale Jütland­
Süd und der ZS-Landeszentrale bei Ko­
penhagen gehabt. 

Aufgabe der Verbindungskraft ist es, die 
WD-Forms abzugeben und zu empfan­
gen. Darüber hinaus übermittelt die Ver­
bindungskraft durch Gespräche mit den 
Behörden im Heimatland ein genaues 
Bild über die Ereignisse und die Ent­
wicklung im grenznahen Warngebiet Im 
gegenseitigen Interesse der Warndien­
ste der beiden Staaten .• 

1984 nahmen Teile des dänischen 
Warndienstes auch an der deutschen 
Übung NATEX teil. Es ist vorgesehen, 
daß dies auch in Zukunft der Fall sein 
wird. Dadurch wird unterstrichen, daß 
der dänische Warndienst großes Ge­
wicht auf das Zusammenwirken mit dem 
Ausland legt. 

Darf ich zuletzt zum Ausdruck bringen, 
daß ich bei meinem Dienst im Warnamt I 
immer sehr freundlich und hilfsbereit 
aufgenommen worden bin. 
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Warndienst der neunziger Jahre 

Im Warnamt V trafen sich die Leiter der 
Warnämter und WD-Verbindungsstellen 
zu einer Arbeitstagung, an der auch Mit­
arbeiter der Abteilung" Warndienst" im 
Bundesamt für Zivilschutz teilnahmen. 

Nachdem die Leiter der Warnämter und 
WD-Verbindungsstellen den ersten Tag 
für einen internen Erfahrungsaustausch 
nutzten, wurde die Tagung offiziell vom 
Abteilungsleiter Warndiens!, Ud. Baudi­
rektor Dr. August-Jürgen Maske, eröff­
net. Durch die zahlreichen Themen, die 
die gesamte Palette des Warndienstes 
abdeckten, zog sich wie ein roter Faden 
die Diskussion über den Warndienst der 
neunziger Jahre. Bereits jetzt werden 
die Weichen gestellt für eine Erneue­
rung des Warndienstes. Neue Techniken 
und geänderter Einsatz von Medien bie­
ten zahlreiche Möglichkeiten , einen ef-

Oie Teilnehmer der Arbeitstagung Im Warnamt V. 

Eine besondere Anerkennung 

Das ausgezeichnete Ergebnis, mit dem 
der Leiter der WD-Verbindungsstelle 81, 
Udo Eschmann, einen Lehrgang an der 
Technischen Schule der Luftwaffe 2 in 
Erndtebrück abschloß, veranlaßte den 
Leiter der Abteilung Warndienst im Bun­
desamt für Zivilschutz, Ud. Baudirektor 
Dr. Maske, an Eschmann ein besonde­
res Schreiben zu richten. Er brachte 
darin seine Anerkennung über den er­
fo lgreichen Abschluß zum Ausdruck und 
sprach die Hoffnung aus. daß das hohe 
Engagement von Eschmann Vorbild und 
Ansporn zugleich auch für andere Mitar­
beiter im Warndienst sein werde. 

fektiveren Warndienst zu schaffen. In 
diesen Rahmen fügte sich gut ein Be­
such der BaSIS des AWACS-Geschwa­
ders in Geilenkirchen ein. Hier wurde 
das Modernste auf dem Gebiet der Luft­
raumüberwachung und Aufklärung vor­
geführt. Wegen des hohen Stellenwer­
tes, den diese Informationen auch für 
eine Verwendung zur Warnung der Zivil­
bevölkerung haben, war das allgemeine 
Interesse sehr rege. 

Nicht minder wichtig ist bel den Arbeits­
tagungen der gemeinsam verbrachte 
Feierabend . Hier wird Gelegenheit ge­
geben, anstehende Probleme in kleinem 
Kreis ungezwungen zu erörtern. Dabei 
werden Grundlagen geschaffen, die im 
späteren Dienstbetrieb und bei einem 
eventuellen Einsatz von unschätzbarem 
Wert sind. H. B. 

Nachruf 

Durch einen tragischen Unglücksfall ver­
loren wir am 8. März 1985 unseren 
langjährigen Mitarbeiter, Kollegen und 
ehemaligen freiwilligen Helfer 

Ludwig Erhart 

Er verpflichtete sich 1962 zur freiwilligen 
Mitarbeit im Warndienst und wurde am 
1. Oktober 1965 hauptberuflicher Kraft­
fahrer im Warnamt X. 

Wir verlieren mit Ihm einen lieben Mitar­
beiter, Kollegen und Freund und werden 
gerne seiner gedenken. 

Die Mitarbeiter und Helfer 
des Warnamtes X 



Deutsches Rotes Kreuz 
Hilfen des Deutschen Roten Kreuzes in Afrika 

Eine Arbeit 
der kleinen Schritte 
Notleidenden Menschen eine Uberlebenschance geben -
Die politischen und wirtschaftlichen Strukturen in Afrika müssen sich verbessern 

Bereits seit 1980 bemüht sich das Rote 
Kreuz - im Rahmen seiner finanziellen 
Möglichkeiten - gemeinsam mit seinen 
Schwestergesellschaften in Afrika, not­
leidenden Menschen eine Überlebens­
chance zu geben und Strukturen aufzu­
bauen, die ihnen auf Dauer zugute kom­
men. 

Dies ist eine Arbeit der "kleinen 
Schritte" , die sich nicht spektakulär dar­
stellt, aber sie wird permanent und sy­
stematisch geleistet in der Hoffnung, 
daß sie sich schlußendlich auszahlen 
wird. Voraussetzung dazu ist allerdings 
die Verbesserung wirtschaftlicher und 
pOlitischer Strukturen, auf die das Rote 
Kreuz jedoch keinen Einfluß nehmen 
kann. 

Nach dem Fernsehbeitrag von W. Kor­
ruhn "Gesucht wird. eine 100-Millio-

1980-1983 

nen-Mark-Spende" vom 28. März 1985 
(ARD/WDR) und einer späteren Po­
diumsdiskussion zu dieser" Dokumenta­
tion" erscheint es angebracht, auf die 
seit 1980 erbrachten Leistungen des 
DRK hinzuweisen und zukünft ige Pro­
jekte beispielhaft darzustellen. 

Das Deutsche Rote Kreuz hat z. Z. 34 
Helfer in Afrika im Einsatz, davon acht in 
Äthiopien (Ärzte, Schwestern, Logistiker, 
Landwirtschafts- und Ernährungswissen­
schaftler sowie Kfz-Mechaniker) . 

Allein in Äthiopien unterstützen rund 
1 000 ehrenamtliche Helfer des Äthiopi­
schen Roten Kreuzes die Arbeit der 
DRK-Delegierten. 

Einige nachfolgende Projektbeispiele 
sollen die Arbeit des Roten Kreuzes in 
afrikanischen Notstandsgebieten ver­
deutlichen. 

wurden Hilfen des Deutschen Roten Kreuzes im Wert von 
geleistet. 

DM 71000000 

1984 
hat das DRK mit Unterstützung von Bundesregierung und 
Europäischer Gemeinschaft Hilfen in Höhe von 
bereitgestel lt. 

1985 
Die ARD-Sendung "Ein Tag für Afrika" ergab ein Spen­
denaufkommen für das Deutsche Rote Kreuz von rund 
DM 20 Mill ionen . Für Soforthilfemaßnahmen hat das DRK 
in diesem Jahr 
(also rund 50 %) verwendet. 

1980 bis März 1985 

DM 48000000 

DM 9850000 

DM 128850000 

Die in diesem Jahr bis Ende März erbrachten Hilfen wurden wie fo lgt geleistet : 

Äthiopien Fahrzeuge DM 725 000 

Äthiopien Speiseöl DM 2 310 000 

Äthiopien 

Äthiopien 

Afrika 

Angola 

Medikamente 

Wolldecken , Gerätschaften, Kücheneinrichtungen 

Zuschuß zur IKRK-Arbeit 

Zelte, Nahrungsmittelhilfe, med. Versorgung 

Niger/Ruanda Nahrungsmittelhilfe 

Sudan 

Sudan 

Gesamt 

Nahrungsmittelhilfe, med. Versorgung 

Nahrungsmittelhilfe 

DM 58000 

DM 1 750000 

DM 1 000 000 

DM 2600 000 

DM 240000 

DM 900000 

DM 270000 

DM 9850000 

Nahrungsmittelhilfe 

Tschad 

Zielsetzung des Projekts: 

Soforternährungsprogramm für 193000 
der am stärksten betroffenen Personen 
in 235 Ernährungszentren der Regionen 
Guerra, Kanem, Bil tine, Quaddi, "Wall of 
N'Djamena" , Südlicher Tschad . 

Kurzbeschreibung : 

Die Situation im ganzen Land ist alar­
mierend, denn die diesjährige Dürre im 
Tschad ist die schlimmste seit Beginn 
des Jahrhunderts. Internalionale Organi­
sationen weisen auf ein Getreidedeftzit 
von 285000 t hin. Die Folge der Situa­
tion ist der Tod von Tausenden von Kin­
dern und Erwachsenen. Etwa 80000 
Menschen halten sich allein in einem 
Umkreis von 40 km um N'Djamena auf. 
Das Hilfsprogramm des Deutschen Ro­
ten Kreuzes erstreckt sich auf fo lgende 
Regionen : 

Region Guera: 
In 22 Ernährungszentren werden 26100 
Personen versorgt. 

Region Kanem: 
In 13 Ernährungszentren werden 12450 
Personen versorgt. 

Auch bei der Feststellung des Ernährungs­
zUltand •• arbeiten Spezialisten des IKRK und 
ehrenamtliche einheimische Helfer zusammen. 

Region Billine: 
In 22 Ernährungszentren werden 18600 
Personen versorgt. 

Provinz Quaddl: 
In 24 Ernährungszeniren werden 20850 
Personen versorgt. 

Region "Wall 01 N'Djamena": 
Das Rote Kreuz versorgt 40000 Flücht­
linge in einem Umkreis von 40 km im 
N'Djamena in 20 Ernährungszentren mit 
Nahrungsmitteln. 

Region Süd-Tschad: 
In 134 Ernährungszen!ren werden 
75000 betroffene Menschen mit Nah­
rungsmitteln versorgt. Die Fortsetzung 
der Hilfe wird auf mindestens ein Jahr 
geplant. 
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Zur Versorgung der o. a. Betroffenen 
werden für das Gesamt jahr 1985 5000 
Tonnen WeIZen und Mais sowie 7500 
Tonnen Weizenmehl, Milchpulver, Zuk­
ker und Speiseöl benötigt. 

Es werden 24 Delegierte im Internatio­
nalen Rotkreuz-Verband und 555 einhei­
mische Helfer eingesetzt. 

Medizinisches Programm 

Äthloplen 

Zielsetzung des Projekts : 
Verbesserung der Gesundheitssituation 
in den Regionen Wollo, Kobo, Sidamo. 

Kurzbeschreibung : 

Region Wollo: 
in Korem: 
Entsendung von medizinischem Hilfs­
personal zur Zusammenarbeit mit Mede­
cins sans Frontieres; Ausgabe von Me­
dikamenten ; kurat ive medizinische Hil­
fen in improviSierten Unterkünhen. 

In Mille und in Ball : 
Verbesserung des Gesundheitswesens 
unter Mitwirkung des einheimischen Sa­
nitätspersonals; kurative medizinische 
Hilfen in improvisierten Unterkünften. 

Region Sidamo: 

in Wolaita : 
Weiterführung der Rotkreuz-Ernährungs­
zentren (Zusatznahrung für Kinder bis 
fünf Jahre, werdende und stillende Müt­
ter, Kranke und Schwache) und der me­
dizinischen Versorgung . 

Zur Durchführung des Programms wer­
den im internationalen Rotkreuz-Verband 
16 medizInische Delegierte entsendet, 
die mit 80 einheimischen Helfern im Sa­
nitätsdienst zusammenarbeiten. 

Strukturhilfen, 
die längerfristig wirken 

Sudan 

Zietsetzung des Projekts 
Verbesserung des Basisgesundheits­
dienstes in Dürreregionen mit besonde­
rer Gewichtung auf Fragen der gesun­
den Ernährung und unter EinbezIehung 
integrierter Landwi rtschaftsprojekte. 
Gleichzeit ig soll der Fortschreltung der 
Desertifikation durch angepaßte Maß­
nahmen entgegengewirkt werden. Durch 
Aufklärung ist auf die Beziehung zwi­
schen menschlichem Verhalten und 
Auswirkungen auf die ökologische Ver­
änderung im Lande hinzuweisen, Ge­
genmaßnahmen sind einzuleiten. 

Kurzbeschreibung : 
Bereits während der letzten zehn bis 
zwölf Jahre waren Regenfälle im Sudan 
äußerst selten . Die Ernteerträge , 984 
waren noch geringer als Im Vorjahr, und 
die nächste mögliche Ernte kann erst im 
November 1985 erwartet werden 
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Eine große Zahl von Bela-Nomaden hat 
ihre Gebiete verlassen und sammelt 
sich in Lagern in der Red Sea Region. 
Auch nördlich davon wird durch Ernte­
ausfälle verursachte akute Not gemeldet. 

Das Gebiet Nord-Dafur im Westen des 
Landes ist ebenfal ls von der Dürre be­
troffen und hat größere Abwanderungen 
der Betroffenen aus ihren Gebieten 
nach sich gezogen. 

Das Hilfsprogramm des Roten Kreuzes 
in Zusammenarbeit mit seiner Schwe­
stergesellschaft Sudanesischer Roter 
Halbmond soll nun zusätzliche operative 
Kapazitäten auf verschiedenen Organi­
sationsebenen schaffen. 

In Absprache mit nationalen und regio­
nalen Behörden sind in den betroffenen 
Regionen vorhandene Einrichtungen des 
Basisgesundheitsdienstes zu renovie­
ren, neu auszustallen und die Zahl aus­
zuweiten. 

Ergänzend zu den Basisgesundheits­
diensten werden zur praktischen Anlei­
tung von Ernährungsschulungen Modell­
gärten angelegt und bebaut, die Wasser­
versorgung sichergestellt und eine Re­
habilitation der örtlichen Landwirtschaft 
auf breiter Ebene bis hin zu ökologi­
schen Maßnahmen eingeleitet. 

Die Vereinbarung mit der nationalen 
Schwestergesellschah, dem Sudanesi­
schen Halbmond, umfaßt zunächst eine 
Projektdauer von drei Jahren, es wird je­
doch bereits die Finanzierung für eine 
Laufzeit von fünf Jahren sichergestellt. 

Zur Führung der Maßnahmen und der 
einzuleitenden materiellen und personel­
len Leistungen werden gleichzeitig die 
regionalen Verwaltungen des Sudanesi­
schen Roten Halbmondes gefördert und 
die Mitarbeiter geschult. 

Neben der Schulung von Führungskräf­
ten wird parallel Breitenausbildung in 
Gesundheitsfragen betrieben, den Teil­
nehmern der Kurse wird verdeutlicht, 
daß Dürrekatastrophen auch von Men­
schen verursacht werden, d. h. daß ihr 
persönliches Verhalten wichtig ist, um 
die verfügbaren Wasserressourcen, das 
verfügbare landwirtschaf1liche Potential 
und den vorhandenen pflanzlichen Be­
stand zu erhalten oder zu rehabilitieren. 

Was kostet die Hilfe für hun· 
gernde Menschen in Afrika? 

Basisdaten 

Weizenmehl 
Reis, polierter 
Zucker 
Speiseöl, pflanzlich 

Kosten 

0,65 DM/kg 
1,30 DM/kg 
1,- DM/kg 
2,60 DM/kg 

Zusammensetzung einer Vollration 
(Quelle : Liga der Rotkreuzgesellschaf­
ten) 

15 kg Weizenmehl pro Kopf und Monat 
1 kg Zucker 
1 I Speiseöl 

Kosten der Vollration pro Kopf und Mo­
nat in DM 

A) Ration mit Weizenmehl in DM 

15 kg x 0,65 DM = 9,75 DM 
1 kg x 1,00 DM = 1,00 DM 
1 kg x 2,60 DM = 2,60 DM 

Gesamtkosten: DM 13,35 

B) Ration mit Reis in DM 

15 kg x 1,30 DM = 19,50 DM 
lkgXl,OODM= 1,00DM 
1 kg x 2,60 DM = 2,60 DM 

Gesamtkosten DM 23,10 

Aus Vergleich A mit B ergibt SIch , daß 
Weizenmehl dem Reis sowohl aus er­
nährungsphyslologischen Gründen (hö­
herer Proteingehalt) als auch aus Ko­
stengründen vorzuziehen ist, soweit bei 
den Ernährungsgewohnheilen vertretbar. 

13,35 DM: 30 Tage = 0,45 DM 
(Kopf/Tag) 
13,35 DM: 4 Wochen = 3,34 DM 
(Kopf/Woche) 

Mit 15,- DM kann man einen Menschen 
einen Monat lang ernähren. 
Mit 20,- DM kann man drei Menschen 
zwei Wochen lang ernähren . 
Mit 100,- DM kann man zehn Menschen 
drei Wochen lang ernähren. 

35. Ordentliche Bundes· 
versammlung des Deut· 
sehen Roten Kreuzes in 
Augsburg 
Vom 20. bis 22. Juni 1985 veran­
staltet das Deutsche Rote Kreuz in 
Augsburg seine 35. Ordentliche 
Bundesversammlung. Zu dieser 
all jährlich stattfindenden Bundes­
versammlung, die das höchste Be­
schlußorgan des DRK darstellt, 
treffen sich Delegierte aus den 
14 Landesverbänden des DRK und 
dem Verband der Schwestern­
schaften vom Deutschen Roten 
Kreuz. 

Auf dem Programm stehen u. a. 
die Neuwahlen der Mitglieder des 
Präsidiums und der Fachaus­
schüsse. 

Neben zahlreichen Ehrengästen 
wird der Schirmherr des Deut­
schen Roten Kreuzes, Bundesprä­
sident Richard von Weizsäcker, auf 
der Kundgebung am 22. Juni 
Grußworte an die Teilnehmer rich­
ten. Der Bundesminister für Arbeit 
und Sozialordnung, Dr. Norbert 
Blüm, hält auf dieser Kundgebung 
die Festansprache. 



Arbeiter-Samariter-Bund 

Holger Eschert 

ASB schickte Hilfslieferungen in den Ostsudan 

•• 

Ubel1ebenshiHe 
für Menschen 

Nahrungsmittel , Decken, Zelte 
und medizinisches Gerät für das Notstandsgebiet um Kassala 

Im Hochseehafen Port Sudan am Roten 
Meer macht in der letzten Märzwoche 
der schwedische Frachter "Buttertly" 
fest. Der Ladekran am Kai hievt einen 
Lastwagen vom Schiff. In kurzen Ab­
ständen folgen zwei weitere Fahrzeuge, 
beladen mit Röntgengeräten. Die Arbeit 
ist beendet, als ein Anhänger mit Feld­
küche un'cl ein leistungsstarkes Not­
stromaggregat auf dem Hafengelände 
stehen. 

24 Stunden nach der "Butterfly" geht 
das deutsche Motorschiff "Dorothee" in 

der sudanesischen Stadt vor Anker. Von 
Bord schweben fünf Stahlcontainer. Ihr 
Inhalt: 15000 Wolldecken, säuberlich 
gestapelt, und 50 Tonnen Lebensmittel. 

Das Szenario wiederholt sich in Port Su­
dan derzeit mehrmals in der Woche: In­
ternationale Katastrophenhilfe wird ange­
landet, diesmal aus der Bundesrepublik. 
Die Hilfsgüter, die im Sudan ankommen, 
sind für die Flüchtl ingslager längs der 
sudanesisch-äthiopischen Grenze be­
stimmt - Überlebenshilfe für hungernde 
Menschen. 

Das ASB·Team aus 
dem Kraisverband 
Hannover-Land 
brachle die lkw nach 
Hamburg zur Ver.chif· 
fung. 

Absender der Fracht, die mit der "But­
terfly" und der "Dorothee" eintrifft, ist 
der Arbeiter-Samariter-Bund. Die kari­
tative Organisation hatte die Spenden 
drei Wochen zuvor in Hamburg auf die 
Reise geschickt. Um die Notleidenden 
zumindest mit dem Nötigsten zu versor­
gen, arbeitet der ASB gemeinsam mit 
anderen Hilfsdiensten aus Westeuropa 
und den USA im flächengrößten Staat 
Afrikas. 

Die Aktionen Sind nicht spektakulär, 
eher ein Mosaikstein in der weltweiten 
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Auslandshilfe der Arbeiter-Samariter. 
Und nicht der letzte: Ende April sollten 
erneut acht Lastwagen in Port Sudan 
ankommen. Im Lande fehlt es an Trans­
portkapazitäten, um genügend Nah­
rungsmittel, Decken, Zelte und medizini­
sches Gerät in die improvisierten Flücht­
lingscamps im Ostsudan zu bringen. 

Vor Eintreffen der ersten Hilfslieferungen 
entsandte der ASB vier Mitarbeiter, dar­
unter zwei Mechaniker, In das ostafrika­
nische Land. Mit eigenen Leuten vor 
Ort, so der Bundesverband in Köln, sei 
die Kontrolle über die Soforthilfe besser 
gewährleistet. Auf diese Weise werde 
verhindert, daß Nahrungsmittel in den 
Häfen liegenbleiben, ohne die Sammel­
lager le zu erreichen. Oder, daß Decken 
und Arzneimittel In falsche Hände gera­
ten und später auf dem Schwarzmarkt 
auftauchen. 

Deshalb nehmen Ende März ASB-Helfer 
die Schiffsladung selbst in Empfang. Sie 
erledigen die Zollformalitäten, die vor 
der Fahrt ins Landesinnere stehen. 
Neun Tage dauert es diesmal, bis die 
Frachtlisten kontrolliert und der T rans­
port freigegeben wird. Zollgebühren er­
hebt der Sudan nicht, da die prowestli­
che Regierung in Khartum die internatio­
nale Nahrungsmittel-Hilfe stillschwei­
gend duldet. 

Der Konvoi, verstärkt durch elf Lastwa­
gen, die bereits vor Monaten geliefert 
wurden, verlaßt die Hafenstadt gen Sü­
den. Ziel des Transports ist das Not­
standsgebiet in der Region um Kassala, 
eine Provinzstadt unweit der äthiopi­
schen Grenze. 

Mehrere hundert Kilometer liegen vor 
den Fahrern - mit den ersten Schwie­
rigkeiten: Es fehlt an Straßen. Nur bis 
ins 70 Kilometer südlich gelegene Sua­
kin ist die Verbindung befestigt. Dann 
mühen sich die geländegängigen Laster 
weiter über staubige Schotterpisten. 

Den Mangel an ausgebauten Straßen 
beklagen auch andere Hilfsorganisatio­
nen. Zudem fehlen Tankstellen, Werk­
stätten und vor allem Treibstoff. 

Erst vor Wochen sagte die amerikani­
sche Regierung Finanzmittel in Höhe 
von 40 Millionen Dollar zu, um Benzin 
für Lastwagen, Busse und Traktoren zu 
kaufen . 

Für die ersten elf ASB-Fahrzeuge war 
Anfang März zunächst Im Hafen Port 
Sudan Endstalion: BenzInmangel. Nur 
mit einer Tankfüllung voll hätte man die 
Sammellager zwar anfahren können, die 
Lkw dann aber stehen lassen müssen. 
Probleme, die der Bundesverband von 
Köln aus aus der Welt schaffte. 

Eine amerikanische Ölgesellschaft in 
New York dirigierte nach Anfrage einen 
Tanker aus Saudi-Arabien nach Port Su­
dan - mit BenZin. 
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Nach mühsamer Fahrt rollen die ASB­
Laster in ein Flüchtlingslager ein. Etwa 
700000 Menschen aus den Norden des 
benachbarten Äthiopien haben in einem 
der zehn Camps Unterschlupf gefunden. 
Seit Sommer 1984 kommen sie aus den 
Provinzen Eritrea und Tigre, wo Aufstän­
dische gegen die Zentral regierung In 

Addis Abeba kämpfen. Der Treck reißt 
nicht ab. 

Zehntausende haben oft wochenlange 
Fußmärsche hinter sich, barfuß, zer­
lumpt und unterernährt. Sie wandern 
gen Westen - auf der Flucht vor einer 
schlimmen Hungersnot. 

Rund sechs Millionen Eritreer und Tigri­
nya sind im äthiopischen Hochland von 
drei Plagen gleichzeitig heimgesucht: 
Dürre, Unterernährung und vor allem 
Bürgerkrieg. 

Seit Jahren führt die Militärregierung in 
Addis Abeba einen Kleinkrieg gegen die 
Rebellenprovinzen im Norden. Den Kon­
flikt erbten die Machthaber aus der Kai­
serzeit. Negus Haile Selassie hatte den 
Bürgerkrieg 1962 angefacht, als er die 
autonome Nordprovinz Eritrea gewalt­
sam und gegen Völkerrecht annektierte. 

Am 12. September 1974 entmachteten 
Militärs den greisen Kaiser, setzten den 
Krieg gegen die Rebellen noch bluliger 
fort als zuvor. Die Guerilla zog sich in 
unzugängliche Gebiete zurück. 

Im bewaffneten Widerstand kämpft die 
Volksbefreiung EPLF, die In Eritrea ei­
nen von Äthiopien unabhängigen Staat 
fordert. In Tigre will die Befreiungsfront 
TPLF Autonomie für die Provinz in ei­
nem demokratischen Staat. 

Mehrere Hilfsorganisationen werfen dem 
Linksregime von Staats- und Parteichef 
Mengistu Haile Miriam heute vor, die 
nördlichen Landstriche mit der Hunger­
waffe zur Loyalität zwingen zu wollen. 
Denn: Nahrungsmittelhilfe wird nur in 
den staatlichen Verteilersteilen ausgege­
ben, die unter Kontrolle der Armee ste­
hen. Rund Dreiviertel des Hochlandes, 
das von den Aufständischen beherrscht 
wird, ist für Lieferungen gesperrt. Addis 
Abeba verweigert den karitativen Orga­
nisationen den Zutritt. 

Um den Widerstand nach 23 Jahren 
ohne militärischen Sieg zu brechen, läßt 
Mengistu die Bevölkerung aus der 
Hochebene umsiedeln. "Operation 
Neue Heimat" - wie es in der Haupt­
stadt amtlich heißt. Eine halbe Million 
Menschen sollen im Süden und Südwe­
sten Äthiopiens angesiedelt werden, auf 
lange Sicht fünf Mill ionen. Viele Kritiker 
halten das für eine Maßnahme der politi­
schen Unterdrückung. Unstrittig ist 
gleichwohl, daß die Böden im Süden 
fruchtbarer sind als in Eritrea, Wollo und 
Tigre. 

UmSiedlungs-Politik, Blockade der Hilfs­
lieferungen und Bürgerkrieg sind neben 
der Dürre die wesentlichen Gründe für 
die Flucht der Bevölkerung gen Westen. 
Die Katastrophe verlagert ihren Schwer­
punkt aus dem Norden Äthiopiens in 
den Sudan. 

Schon die Regierung von Staatspräsi­
dent Dschaafar el-Numeiri hatte alle 
Mühe, die eigene Bevölkerung zu er­
nähren. Neben den Äthiopien-Flüchtlin­
gen suchen auch Tausende aus dem 
Tschad im Nachbarstaat Sudan Zuflucht. 

Nach dem Putsch von General Suwar 
el-Dahab bleiben die alten Probleme, die 
Khartum mit den Flüchtlingstrecks hat. 
Angewiesen auf ausländische Hilfe, sag­
ten die neuen Machthaber bereits zu, 
Soforthilfe weiter über Port Sudan ins 
Land zu lassen. 

Der ASB-Bundesverband in Köln sieht 
sein Sudan-Projekt vorerst nicht gefähr­
det. Allerdings warten weitere Helfer auf 
ihren Flug nach Khartum, da die suda­
nesische Botschaft in Bonn nach dem 
Putsch keine Visa ausstellt. Wie lange, 
weiß keiner. 

Dafür entschieden, neben Togo und 
dem Tschad auch Überlebenshilfe für 
die Flüchtl inge im Ostsudan bereitzu­
stellen, hatten sich die Arbeiter-Samari­
ter im vergangenen Herbst. Als die Hil­
ferufe immer lauter wurden, beschloß 
die karitative Organisation, gemeinsam 
mit Partnern aus dem Internationalen Ar­
beiterhilfswerk Geld für materielle Unter­
stützung zu geben: Zunächst eine Mil­
lion Mark, die aller Voraussicht nach im 
August zu Ende geht. 

Neue FInanzquellen sind nach Angaben 
des ASB noch nicht erschlossen. Trotz­
dem soll der Einsatz im Sudan weiter­
laufen. 

Auf Dauer soll die Soforthilfe in langfri­
stige Projekte übergehen . Denn in Köln 
ist unstrittig : Nahrungsmittel-Lieferungen 
an sich stellen noch keinen Ersatz für 
sinnvolle Entwicklungshilfe dar. Kosten­
lose Lebensmittel verleiden es den Bau­
ern, ihre heimische Scholle zu beak­
kern. Gegen Gratis-Nahrung können sie 
nicht konkurrieren . Als Folge verlassen 
viele ihre Felder, machen sich auf den 
Weg in die "Feeding-Camps". Der Hun­
ger vervielfacht Sich. 

"Hilfe zur Selbsthilfe" ist seit langem 
das Zauberwort für internationale Hilfe in 
die dritte Welt. Auch für den ASS. 

Er will gemeinsam mit der Eritrean Relief 
Association (ERA), der eritreischen 
Hilfsorganisation, landwirtschaftliche Pro­
jekte im umkämpften Eritrea aufbauen. 
Was der Norden Äthiopiens zuvor je­
doch braucht: Frieden! 



Johanniter-Unfall-Hilfe 
Fw 80 Kilometer 
vier Stu1den gebraucht 
Weiterer Bericht über den Hilfseinsatz von Walter Stadlmeir im Sudan -
Fortsetzung aus ZS-Magazin 2/85 

10. Januar, der achte Tag : Ich sitze im 
Büro der ORA/OlF (Oroma Relief Asso­
clation) und warte auf den Aufbruch 
nach Yabbus. Um 13.30 Uhr kann die 
Reise beginnen. Keine hundert Kilome­
ter von Khartoum entfernt haben wir die 
erste Panne. Der lkw hat einen totalen 
Stromausfall. Die Reparatur dauert un­
gefähr eine Stunde, dann geht es wei­
ter. Auf dem Weg von Khartoum nach 
Sedija, das ist eine Strecke von 307 Ki­
lometern, sind wir durch zehn Polizei­
kontrollen gekommen. Das konnte unse­
ren Fahrer allerdings nicht erschüttern, 
er sagt, das sei hier durchaus üblich. 

11. Januar, der neunte Tag : Wir sind 
um 4 Uhr aufgestanden und haben uns 
fertiggemacht, um die nächste Teil­
strecke zu bewältigen. Der Ort, den wir 
erreichen wollen, heißt Damassin und 
liegt bereits in der Region des Blauen 
Nils. Es ist zwar nur eine Strecke von 
160 Kilometern, aber sie führt allein 
über unbefestigtes Gelände. Bis 8.30 
Uhr geht alles gut. Die Strecke ist für 
uns und das Fahrzeug eine Qual, denn 
wir kommen nur im 20-Stundenkilome­
tertempo vorwärts. Plötzlich kommt uns 
ein voll besetzter Bus entgegen. Er be­
findet sich auf unserer Seite der Straße 
und weicht erst im letzten Moment aus. 
Dadurch kommt er ins Schleudern und 
erwischt uns noch mit seinem Heckteil. 
Wir haben einen Unfall. Nach einer 
Stunde Diskussion ist man sich endlich 
einig. 

Aber ein Unglück kommt selten allein: 
Der Wagen springt nicht an. Nachdem 

unser Fahrer alle leitungen geprüft hat, 
stellt er fest, daß eine leitung verstopft 
ist. Nach zwei Stunden können wir wei­
terfahren. 

Um 14 Uhr erreichen wir Damassin. Hier 
herrscht noch tiefstes Mittelalter. Keine 
befestigten Straßen, die Hauser sind 
durchweg aus Stroh, und das Wasser 
wird aus einem Dorfbrunnen geschöpft. 
Inmitten dieses Ortes befindet sich das 
ORA/OlF Büro. Unser lkw scheint 
noch mehr abbekommen zu haben, als 
es zunächst aussieht. Er muß in die 
Werkstatt. 

Wir haben Pause, und ich kann meine 
erste Malaria-Patientin behandeln. Sie ist 
mit einer Schar Flüchtlinge gekommen. 
Morgen werde ich mir auch die anderen 
ansehen. Ich muß zur Sicherheitspolizei, 
denn ich will ja weiter ins landesinnere. 
Ich hoffe nur, daß der lkw schnell repa­
riert wird, damit wir weiter können. 

12. Januar, der zehnte Tag : Nach dem 
Wecken um 7.30 Uhr und einer Tasse 
Tee gehen mein Begleiter und ich zur 
Sicherheitspolizei, um die ErlaubniS zur 
Weiterreise zu bekommen. Der Beamte 
stellt uns zwar in Aussicht, weiterfahren 
zu können, aber er will erst auf eine 
Nachricht warten. 

Das bedeutet im Klartext, daß ich noch 
ein bis zwei Tage hier bleiben muß. Ich 
kümmere mich zunächst um das laza­
rett der ORA/OlF. Am Mittag kommen 
dann zwei Flüchtlinge in unser Büro. Ei­
ner von ihnen, der ein paar Brocken 
Englisch spricht, bittet mich, in ihr Camp 

zu kommen, weil dort Flüchtlinge sind, 
die dringend medizinische Hilfe benöti­
gen. Ich gehe mit beiden bis zum ande­
ren Ende der Stadt. Es ist ein Fuß­
marsch von ungefähr einer Stunde. 

Hier liegen 300 bis auf das Skelett ab­
gemagerte Menschen. Über den eng­
lisch sprechenden Flüchtling erfahre ich 
einiges über ihre Schicksale. Ein Mann, 
der erst kürzlich hier im Camp eingetrof­
fen ist, zeigt mir seinen Sohn, den er 
vor drei Monaten verloren und nun hier 
wiedergefunden hat. Ein anderer erzählt 
mir, daß noch weitere 380 Flüchtlinge in 
Kurmuk sind, die nur noch auf einen 
Transport nach Damassin warten. Die 
meisten Menschen hier leiden an akuter 
Unterernährung, Durchfallerkrankungen, 
Malaria. infizierten Wunden und vielem 
mehr. Es gibt hier bereits so viel zu tun, 
daß ich schon ganz dankbar für diesen 
Zwangsaufenthalt sein kann. 

13. Januar, der elfte Tag : Um 10 Uhr 
werde ich abgeholt. Man hat schon alles 
für mich vorbereitet. Ein Tisch und zwei 
Stühle und die Kranken nach Dringlich­
keit sortiert. Bis 15 Uhr schaffe ich die 
ersten 30 Patienten. 

Abgemagert und in zerfetzter Kleidung 
warten sie geduldig. Fast alle gängigen 
Erkrankungen kommen vor. Ich mache 
eine kleine Pause und falle total fertig in 
einen tiefen Schlaf. Bis zum Abend kann 
ich aber noch weitere 30 Patienten be­
handeln. Danach werde ich von einem 
Fahrer der Sicherheitspolizei abgeholt, 
um in deren Büro zu kommen. Es ist 
Besuch aus Khartoum gekommen: ein 
Mitarbeiter des UNHCR (Rüchtlingskom­
missar der Vereinten Nationen) und der 
Beauftragte für Flüchtlingsfragen aus 
dem Sudan. Eine amerikanische Journa­
listin löchert mich den ganzen Abend 
mit Fragen. Gegen 22 Uhr falle ich dann 
todmüde in mein Bett. 

14. Januar, der zwölfte Tag : Eigentlich 
wollten wir schon in Yabbus sein, aber 
wir müssen noch lebensmittel einkau­
fen, was uns den halben Tag gekostet 
hat. Die Situation ist so ernst, daß wir 
den lkw mit >" lebensmittel beladen 
und den Rest der Medizin ein anderes 
Mal holen werden. 

15. Januar, der dreizehnte Tag: Ge­
gen fünf Uhr morgens geht es endlich 
weiter nach Yabbus. Es sind noch 230 
Kilometer. Die ersten 80 Kilometer ge­
hen noch relativ schnell, wir brauchen 
nur vier Stunden. Aber die Straße wird 
noch schlimmer. 

Nach 15 Stunden Fahrt kommen wir in 
Yabbus an. Es ist stockfinster. Das 
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Camp gleicht einem Heerlager. Uns be­
reitete man einen großen Empfang, 
aber nicht einer, der uns hier begrüßt, 
ist ohne Gewehr. Unsere Unterkunft be­
steht aus einer Lehmhütte, einen Meter 
hoch mit einem großen Rundloch . Eine 
Tür gibt es nicht. Wir schlafen hier mit 
vier Leuten auf fünf Quadratmetern, und 
das ist noch sehr komfortabel. 

16. Januar, der vierzehnte Tag: Ich 
besicht ige das Camp. Die Zahl der 
Flüchtl inge liegt bei 400. Aber ihr Zu­
stand ist im Vergleich zu den Flüchtlin­
gen in Damassin besser. Hier scheint 
mir außer der medizinischen Versorgung 
der Problemschwerpunkt in der Beklei­
dung zu liegen, denn die meisten haben 
entweder nur Lumpen oder gar nichts 
an, bei den kalten Nächten ist das schon 
ein Problem. Am schlimmsten aber sind 
davon die Kinder und die Babys betrof­
fen. 

Das Hospital ist sehr spärlich eingerich­
tet, alles ist zusammengezimmert. 

17, Januar, der fünfzehnte Tag : Vor 
dem Hospital warten schon 30 Men­
schen auf eine Behandlung . GeWIß, 
einige sind auch aus Neugierde gekom­
men, um den weißen Doktor zu sehen, 
aber die meisten sind ernsthaft krank. 
An diesem Morgen behandele ich 38 
Patienten. Darunter mehrere Kle nkinder 
mit aufgequollenen Bäuchen (Hunger­
bauch) und durchscheinenden Knochen. 
Viele Kinder haben chronische Bronchi­
tis, Durchfall und Wurmbefall ; dann fast 
schon selbstverständlich unzählige Ma­
lariafälle und vereiterte Wunden. Am 
Nachmittag habe ich nochmals 28 Pa­
tienten und alle mit den sich wiederho­
lenden Krankheiten. Das wird wohl jetzt 
jeden Tag so ablaufen, da Yabbus ein 
Durchgangslager ist und ein ständiges 
Kommen und Gehen herrscht 

18. Januar, der sechzehnte Tag: Ich 
behandele wieder ungefähr 50 Men­
schen, aber ich glaube, statt mit Medika­
menten könnte man hier mit Wolldecken 
mehr erreichen. 

19. Januar, der siebzehnte Tag : Heute 
war eigentlich nicht mehr viel Neues los, 
was ich nicht schon besch rieben hätte. 
Ich hatte 61 Patienten mit den üblichen 
Krankheitssymptomen. 

20. Januar, der achtzehnte Tag : Wir 
beginnen gleich mit der Verteilung der 
Trockenmilch, die der Lkw gestern ge­
bracht hat. So habe ich nur Zelt für un­
gefähr 25 Patienten. Dafür haben aber 
60 Kleinkinder einen Becher Milch be­
kommen. 

21 . Januar, der neunzehnte Tag : Es 
kommen immer noch 40 bis 50 Flücht­
linge am Tag . Die Milchausgabe an die 
Kinder erfolgt jetzt zweimal täglich. 
Langsam können wir nach einer Woche 
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schon die ersten Erfolge verzeichnen. 
Wenigstens die Kinder sind in einem 
besseren Zustand. 

22. Januar, der zwanzigste Tag : 
Heute morgen hatte ich nur noch 29 Pa­
tienten und am Nachmittag zehn. Bei 
den meisten muß nur noch der Verband 
gewechselt werden. 

23. Januar, der einundzwanzigste 
Tag : Heute hatte ich eine Reihe von Pa­
tienten mit Jodmangelerscheinungen. 
Seltsamerweise haben die Frauen kaum 
Krankheiten oder gar Schmerzen. Dafür 
kommen sie mit ihren Säuglingen und 
Kleinkindern und wollen Medikamente. 
Wenn ich ihnen dann eine Tablette, et­
was Saft gebe oder einfach nur einen 
guten Rat, sind sie enttäuscht und unzu­
frieden. 

24. Januar, der zweiundzwanzigste 
Tag : Ich habe jetzt zwei Helfer im Hos­
pital, von denen einer wenigstens etwas 
Englisch spricht und mir assistiert. Der 
andere kümmert sich um die Milchver­
teilung. Es hat heute für das erste Mal 
sehr gut geklappt. 

25. Januar, der dreiundzwanzigste 
Tag : Nachdem ich am Morgen die Pa­
tienten behandelt hatte, war eine 
Schwangere in Behandlung, die be­
hauptete, im fünften Monat zu sein. Sie 
hat große Probleme und Schmerzen. Ich 
gab ihr etwas gegen die Blutungen und 
warte bis morgen. Wenn es dann nicht 
besser wird, muß sie mit dem Lkw nach 
Damassin. 

26, Januar, der vierundzwanzigste 
Tag : Langsam werden die Patienten we­
niger. Es ist sehr heiß, es juckt mich am 
ganzen Körper. Zuerst dachte ich, mich 
hätten wieder sämtliche Moskitos heim­
gesucht, aber als ich abends unter die 
Dusche wollte, wurde ich eines Besse­
ren belehrt. Mein Körper ist übersät mit 
Pickeln und Rötungen . Ich habe die Rö­
teln. Jetzt falle ich bestimmt zwei bis 
drei Tage aus. 

27. Januar, der fünfundzwanzigste 
Tag : Natürlich war es nicht so einfach, 
den Müttern mit ihren Kindern zu erklä­
ren, daß ich selbst krank bin und die 
Kinder auf ke inen Fall untersuchen 
kann. Erstaunlich, wie einsichtig die 
Menschen hier doch sein können. Trotz­
dem hatte ich 15 Patienten, die ich nicht 
wegschicken konnte. Meine Röteln juk­
ken wie der Teufel, aber das Fieber ISt 
schon geringer geworden. 

28. Januar, der sechsundzwanzigste 
Tag: Mehr als 40 Patienten am Morgen 
und 18 am Nachmittag. Aber mir geht es 
schon wieder besser. Ich sehe immer 
noch wie ein Krebs aus, aber das Fieber 
ist fast weg. 

29. Januar, der siebenundzwanzigste 
Tag: Am Morgen kamen Lkw mit 
neuen Flüchtl ingen aus verschiedenen 
Camps im Sudan. Sie machen hier nur 
Zwischenstation . An einem der nächsten 
Tage fahren sie weiter. 

Nur 30 Patienten heute. Man kann das 
Unternehmen langsam als einen Tei ler­
folg bezeichnen. 

30, Januar, der achtundzwanzigste 
Tag: Mein Gesundheitszustand bessert 
sich zusehends. 

31 . Januar, der neunundzwanzigste 
Tag : Heute hatte ich außer den tägli­
chen 40 Patienten eine Frau mit starken 
Blutungen aus der Scheide, nachdem 
sie letzte Nacht ein Baby zur Welt ge­
bracht hatte. Die Nachgeburt ist noch 
nicht ganz ausgeschieden und es be­
steht die Gefahr einer Entzündung. Ich 
habe ihr blutstillende Medikamente und 
eine Spritze gegeben. Das reicht natür­
lich nicht, denn sie muß ,n ein Kranken­
haus zum Ausschaben. 

Am Nachmittag brachten sie mir einen 
18jährigen Jungen. Er hat hohes Fieber, 
ein akutes Abdomen, das zudem noch 
stark druckempfindlich ist, einen schnel­
len fiebrigen Puls und einen sehr niedri­
gen Blutdruck. Ich nehme stark an, daß 
er eine Blinddarmentzündung hat oder, 
was noch schlimmer wäre, ein aufgebro­
chenes Magengeschwür. Er hat alle An­
zeichen einer Anämie. Ich habe Ihm 
eine Infusion angelegt und einige ent­
zündungshemmende Mittel gespritzt. Ich 
werde ihn morgen auf den Transport 
nach Damassin in das dortige Hospital 
schicken. 

Ich habe auch noch zwei neue Helfer 
mit "Englisch-Kenntnissen" bekommen: 
Yes und no, das ist doch schon etwas 
für den Anfang, oder? Jetzt stehe ich in 
meinem vier Meter durchmessenden 
" Hospita l" mit vier Helfern da, von de­
nen einer leidlich übersetzen kann. 

1. Februar, der dreißigste Tag : Der 
Junge von gestern ist mit dem Transport 
nach Damassln gegangen, da ich ihm 
nicht mehr helfen konnte. 
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Allgemeine Hilfe für Krankenhauspa­

tienten und Heimbewohner (Besuchs­
dienste, Behördengänge, Patienten be­
gleitdienst, Mitarbeit bei Informations­
und Unterhaltungssendungen durch 
hausinterne Krankenhaus-Rundfunksen-

MHD-Jahresbilanz 1984 

Mitglieder und Gruppen 

Ordentliche Mitglieder: 66389 
(+ 2442 gegenüber 1983) 
Fördermitglieder: 124924 (+ 67318) 

Aktive Helfer in Gruppen: 28129 
(- 695) 
davon: 
- Helfer : 20300 
- Helferinnen : 7829 
Helfergruppen insgesamt: 2661 (+ 16) 

Katastrophenschutz-Einheiten: 464 
(+ 6) 
davon: 
- Verstärkungseinheiten: 233 
- Ergänzungseinheiten: 231 

Ausbildungen 

Mitarbeiter des Malteser-Hilfsdienstes 
bildeten aus: 

- in Erste Hilfe: 179954 (+ 2148) 
- in Sofortmaßnahmen am Unfallort -
Kurse für FÜhrerscheinbewerber: 
125160 (+ 1537) 
- zu Schwesternhelferinnen: 6362 
(- 65) 
- zu Pflegediensthelfern : 1317 (+ 346) 
- in häuslicher Krankenpflege: 2032 
(- 215) 
- zu Rettungssanitätern : 306 (- 212) 
- zu Rettungshelfern : 780 (+ 635) 

Rettungswesen 

Transporte/ Einsätze insgesamt: 268871 
(+ 19266) 
dabei zurückgelegte Kilometer: 
8724382 (+ 1854291) 

HauptamtliChe Rettungssanitäter: 406 
(+ 12) 
Ehrenamtliche Rettungssanitäter: 
ca. 2100 (+ ca. 100) 

Der Malteser-Hilfsdienst vertritt die Mei­
nung, daß die gegenwärtig durch das 

Personenbeförderungsgesetz gegebene 
Rechtslage nicht den Erfordernissen 
entspricht, die an einen sachgerechten 
Rettungsdienst zu stellen sind. Durch 
eine Novellierung des Gesetzes ist ein 
Ausgleich zwischen dem öffentlichen In­
teresse an einem leistungsfähigen Ret­
tungsdienst und dem Interesse privater 
Unternehmer an den Durchführungen 
des Verkehrs mit Krankenkraftwagen zu 
suchen. 

Rückholdienst 

Der 1981 eingerichtete Rückholdienst 
bewältigte im Berichtsjahr 1 482 Kran­
kenrückholungen aus dem In- und Aus­
land (+ 74,76%). Die weiteste Entfer­
nung wurde für einen RÜCktransport aus 
Hiroshima zurückgelegt. 

Seit Oktober 1984 arbeiten Malteser­
Hilfsdienst, Johanniter-Unfall-Hilfe und 
Arbeiter-Samariter-Bund in diesem Be­
reich unmittelbar zusammen. 

Sanitätsdienst 

Anzahl der Einsätze bei Veranstaltungen 
(Sport- und Volksfeste, Messen u. a. m.): 
39228 (+ 9,51 %) 

Anzahl der Hilfeleistungen: 106758 
(- 3,08%) 

Soziale Dienste 

Die wesentlichen Aufgaben- und Eln­
satzbereiche der freiwilligen Helfer sind: 

- Behindertenfahrdienste, 
- Mobile Hilfsdienste 
(z. B. Hilfen im Haushalt), 
- Mahlzeitendienste 
("Essen auf Rädern "), 
- Betrieb von Hausnotruf-Zentralen, 
- Pflegehilfsdienste in Krankenhäusern, 
Altenpflegeheimen, SozIalstationen, 

der), 
- Betreuung von Behinderten und alten 
Menschen bei Veranstaltungen aller Art, 
- Betreuung von Ausländern und Asy-
lanten_ 

Behindertenfahrdienste 
- Anzahl der Fahrten: 1893178 
(+ 243428) 
- Zurückgelegte Kilometer: 16779077 
(+1734153) 

Mahlzeitendienste 
- Betreute Personen : 6191 (+ 623) 
- Zugeteilte Portionen: 786284 
(+ 14887) 

Mobile Hilfsdienste 
- Betreute Personen : 23545 (- 821) 
- Dienststunden: 75939 (- 13077) 

Krankenhausdienste 
- Betreute Krankenhäuser: 202 (- 3) 
- Dienststunden: 194426 (+ 44994) 

Alten- und Behindertenhille 
- Betreute Personen: 48280 (- 1423) 
- Dienststunden: 142486 (+ 14824) 

Die Leistungen im Rahmen der Sozialen 
Dienste werden von den MHD-Gliede­
rungen im Sinne eines" Verbund-Sy­
stems" erbracht, d_ h. viele EinzeImaß­
nahmen sind zu einem Gesamtlei­
stungsangebot zusammengefaßt. Erst so 
bieten sie älteren, kranken und behin­
derten Menschen die Möglichkeit, nicht 
nur Konsumenten von Hillelelstungen zu 
sein, sondern voll respektierte und in 
die Gesellschan Integrierte Menschen 
zu bleiben. 

Malteser.Jugend 

Mitglieder: 4148 (+ 470) 
Gruppen: 337 (+ 42) 
Gruppenleiter: 497 
(+ 209 im Vergleich zu 1982) 

Mit dem Jahr 1984 endete die erste 
Aufbauphase der Malteser-Jugend. 
Auch in den Diözesen, in denen bis da­
hin keine Jugendarbeit betrieben wurde, 
entstanden Jugendgruppen. Die Verab­
schiedung der neuen Jugendordnung 
schaffte die Grundlage für notwendige 
strukturelle Verbesserungen. Die Länder 
Nordrhein-Westfalen, Rheinland-Pfalz 
und Saarland sprachen der Malteser-Ju­
gend die Anerkennung als Träger der 
freien Jugendhilfe aus. Schließlich voll­
zog sich mit der zum Jahresende beg In-
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nenden Vorbereitung der Aktion ,Auf­
bruch '85 ' eine Hinwendung zu den 
konkreten Aufgaben der Jugendarbeit. 

Zivildienst 

Beschäftigte Zlvlfdienstfeistende: 1 030 
(+ 194) (Stichtag: 31 .12.1 984) 

Ihre Einsatzbereiche: Krankentransport­
und Rettungsdienst, Pflegehilfs- und Be­
treuungsdienste, Mobiler Hilfsdienst 
u.a.m. 

Die anerkannten Zivildienstplätze (1 578) 
konnten nur zu 65% besetzt werden. 

Auslandsdienst 

Der MHD-Auslandsdienst war 1984 u. a. 
in folgenden Ländern tällg: 

1. Algenen : Zum Jahresende waren alle 
25 Häuser fert iggestellt, die ein Hand­
werker-Team für ein Behindertenzen­
trum in Oran seit 1983 aufgebaut hat. In 
diesem Zentrum finden 135 Behinderte, 
die durch das Erdbeben von EI Asnam 
1980 obdachlos wurden sowie eine ent­
sprechende Zahl von Betreuern Unter­
kunft . 

2. Äthlopien : Im Auftrag des Deutschen 
Caritasverbandes startete der MHD eine 
Hilfsaktion in der nordäthiopischen Stadt 
Makalle. Zwei mit Fachpersonal besetzte 
Teams führen dort ein "feeding-techni­
sches Programm mit medizinischer Be­
treuung" durch (stationär und ambulante 
medizinische Versorgung, Intensivernäh­
rungs-Programm für Kinder unter fünf 
Jahren, Impfprogramm). 

3. Polen : In unvermindertem Maße 
führte der Malteser-Hilfsdienst 1984 
seine Hilfsgütertransporte nach Polen 
fort. 1182,6 Tonnen Lebensmi"e , Be­
kleidung, Babynahrung und Medika­
mente einschließlich medizinischer Ge­
räte und Krankenhausbetten wurden mit 
97 Transporten In die Volksrepublik ge­
bracht (Wert: rund 5 Mio. DM). 

4. Thailand: Im Flüchtlingslager Kao-I­
Dang betreut ein MHD-Team rund 200 
Leprapatienten - die Arbeit wird fortge­
setzt. 

5. Vietnam: für die beiden Hospitäler In 

Da Nang konnten weitere Ersatzteile -
vorwiegend für medizinische Geräte -
geliefert werden . 

Weitere Informationen erteilt: 

Malteser-Hilfsdienst e. V. 
Generalsekretariat 
Pressestelle und Öffentlichkeitsarbeit 
Leonhard-Tietz-Str. 8 
5000 Köln 1 
Tel.: (0221) 203080 
Telex : 8882337 mhdk 
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Beispiel: 
Essen 
auf Rädem 

"Das ist halt schlimm, wenn man alt ist. 
Man kann sich nicht mehr selbst helfen 
und ist auf die jungen Leute angewie-
sen, sonst ist man verloren." So schil-
dert die fast 80jährige Luise Kraus ihre 
Situation; dabei hält sie sich mühsam 
am Tisch fest. Sie klagt über Schmer-
zen, seit ihr Ischiasnerv eingeklemmt ist. 
Währenddessen stellt Manfred den Es-
sensträger aus Aluminium zum Aufwär-
men auf die Herdplatte. Manfred, 
25 Jahre, diplomierter Theologe, Ist Zi-
vildienstleistender und Fahrer bei der 
Aktion "Essen auf Rädern" in Bamberg; 
Luise Kraus ist eine der fast 150 Emp-
fänger von Warmverpflegung, die werk-
tags mit "Essen auf Rädern" versorgt 
wird. 

Nach Großversuchen des Caritasverban-
des in anderen Städten sind seit August 
1975 auch in Bamberg Fahrzeuge im 
Einsatz. Sie werden vom Malteser-Hil fs-
dienst und von der Arbeiterwohlfahrt ge-
steilt. Derzeit sind es fünf Transport-
busse auf festgelegten Routen . 

Die Ausfahrt beginnt an der Küchen-
rampe der Fachschule für Altenpflege, in 
der die Speisen zubereitet werden. 
"Unsere Köchinnen und Diätassistentin-
nen kochen nach den für ältere Men-
schen vorteilhaften Ernährungsgrundsät-
zen : viel Vitamine und Eiweiß, wenig 
KOhlehydrate und Fette", erläutert der 
Verwaltungsleiter der Fachschule, Nor-
bert Görtler. Die Mahlzeiten sollen etwa 
800 Kalorien haben, zwei Drittel der Me-
nüs sind sogenannte Normalkost, ein 
Drittel Diät- und Schonkost. Heute steht 
Rinderherz "süß-sauer" beziehungs-
weise Schweinefilet in Rahmsoße mit 
Eiereinlaufsuppe als Vorgericht und Jo-
hannisbeerdessert als NaChspeise auf 
dem Essensplan. 

Manfred und ich verpacken die Essens-
träger in Wärmeboxen und verstauen 
diese mit den Plastikschälchen für Salat 
und Nachtisch im Mercedes-Bus. Die 
Tour von Manfred umfaßt 40 Personen, 
eigentlich zuviel Leute für zwei Stunden, 
aber in der Fahrbereitschaft sind zur Zeit 
zwei ZivildienststeIlen nicht besetzt. 

Problemfälle 

An der ersten Tür, an der Wir läuten, er-
scheint ein schätzun sweise siebzigjäh-g 

riger Mann. Sein verkatertes Gesicht 
läßt darauf schließen, daß er soeben 
erst aufgestanden ist. Das Schlafanzug­
hemd ist aufgeknöpft, nur der linke Fuß 
mit einem Strumpf überzogen. Auf dem 
Küchentisch stehen die Sünden der 
Nacht: leere Bier- und Schnapsftaschen. 
Wortlos reicht er Manfred den Essens­
träger vom letztenmal und nimmt den 
neuen in Empfang. ,Der näChste ", sagt 
Manfred, als wir wieder im Auto sitzen, 
"ist ein noch größerer Problemfall. " Die­
ser nämlich verleiht seinem Unmut über 
die Beilagen schon einmal Nachdruck 
durch den gezielten Wurf eines Salat­
schälchens auf den Essensüberbringer. 
Als wir im vierten Stock eines alten 
Mietshauses ankommen, wartet er 
schon an der halbgeöffneten Wohnungs­
tür. Mißtrauisch begutachtet er den En­
diviensalat und reicht dann wortlos die 
alten Essensträger herüber. 

"Im großen und ganzen sind unsere 
Kunden mit dem angebotenen Essen 
zufrieden" , erklärt mir Norbert Görtler. 
Durch regelmäßige Fragebogenaktionen 
werden die besonderen Wünsche der 
älteren Leute ermittelt und nach Mög­
lichkeit auch erfüllt. Der Essenspreis be­
trägt sechs Mark pro Mahlzeit, dazu 
kommt noch eine Mark für den Trans­
port. Wer bedürftig ist, kann eine finan­
zielle Unterstützung durch das Sozialamt 
beantragen. 

Sinnvolle Arbeit 

Später stehen wir bei einem alleinste­
henden, taubstummen Rentner im Zim­
mer. Sein rechter Arm ist gelähmt und 
so muß Manfred ihm das Fleisch zertei­
len. Die beiden Fenster sind zugenagelt, 
dafür ist auf der Konsole eine Batterie 
von Raumspraydosen aufgereiht, in den 
Duftnoten Lavendel, Veilchen und Ro­
sen. Auf einer provisorisch zusammen­
genagelten, windschiefen Anrichte steht 
ein Farbfernsehgerät, in dem gerade ein 
amerikanischer Spielfilm läuft: eine lie­
besszene in einem luxuriösen Appart­
ment über dem Lichtermeer von Man­
hatten. "Bei diesem Menschen sehe ich 
noch voll den Sinn meiner Arbeit" , 
meint Manfred auf der Heimfahrt, " daß 
überhaupt noch einer kommt ist für ihn 
genauso wichllg wie die Nahrungsauf­
nahme. Aber es gibt auch Fälle, da 
wohnt die Großmutter in der Familie und 
trotzdem Wird sie von uns versorgt. " 

i 
Luise Kraus hat zwar einen Pflegesohn 
n Bamberg, aber der kümmert sich 
nicht um sie. Deshalb kommt Manfred in 
seiner Freizeit regelmäßig zu ihr. Soviel 
Zuwendung erfahren die anderen nicht. 
"Pro Tag höchstens fünf Minuten, und 
das nicht bei jedem", rechnet Manfred 
aus. 

Alexander Kähler 



Deutscher Feuerwehrverband 

125Jahre 
BodenseeFeuenNeh~Bund 
Jubiläumsfeierlichkeiten am 1. Juni 1985 in Meersburg 

Seit 125 Jahren besteht nun der" Bo­
densee-Feuerwehr-Bund" und ist damit 
die älteste bekannte internationale Ver­
einigung von Feuerwehren. Gleichzeitig 
ist der "Bodensee-Feuerwehr-Bund" 
aber auch eine der ältesten Vere nigun­
gen überhaupt, die die Menschen der 
drei Uferstaaten um den Bodensee zu­
sammengeführt hat. Herr Hofrat Arnulf 
Benzer von Bregenz hat 1967 in einem 
Vortrag mit dem Titel" Der Bodensee als 
geistige Mitte" ausgeführt, daß die Mit­
teipunktsteIlung des Bodensees von Na­
tur gegeben sei. Er verwies dabei auf 
die reichhaltige Geschichte des Baden­
seeraurnes und vermerkte, daß der Bo­
densee zu einem Tisch geworden sei, 
an dem man inter- und übernational zu­
sammensitzt, wobei er auf die verschie­
denen Verbände und Vereinigungen kul­
tureller, wirtschaftlicher, politischer und 
gesellschaftlicher Natur hinwies, die in 
der Bodenseeregion tätig sind. Aus die­
sem Geiste heraus, aber auch aus der 
Erkenntnis, daß der Bodensee nicht 
trennend zwischen den Ländern liegt, 
sondern diese verbindet, daß wir um 
den Bodensee wie an einem groBen 
Tisch zusammensitzen dürfen, wurde im 
Jahre 1860 der" Bodensee-Feuerwehr­
Bund " gegründet. 

Wenn man bedenkt, daß 1853 in Über­
lingen die erste Freiwillige Feuerwehr im 
Bodenseeraum gegründet wurde -
kurze Zeit später erfolgten dann die 

Gründungen weiterer Feuerwehren in 
den Städten rund um den See -, ist es 
schon erstaunlich, daß sich diese bereits 
im Jahre 1860 zu dieser internationalen 
Vereinigung zusammenschlossen. 

Es war die Freiwillige Feuerwehr Kon­
stanz, die zu ihren Jahreshauptübungen 
die benachbarten Wehren aus der 
Schweiz, aus Österreich und dem Deut­
schen Reich eingeladen hatte. Und bei 
einer dieser Zusammenkünfte wurde be­
schlossen, sich über die Grenzen hin­
weg zu einem Bund zu vereinigen. Es 
waren die Feuerwehren von Konstanz, 
Friedrichshafen, Lindau, Bregenz, Ror­
schach und St. Gallen, die anno 1860 
die Gründung des "Bodensee-Feuer­
wehr-Bundes " vornahmen; 1861 folgten 
dann Überlingen und 1867 Meersburg. 
Es waren also Feuerwehren aus den 
Ländern Österreich, der Schweiz, aus 
Bayern, Württemberg und Baden. Des­
halb wird auch heute noch in Belangen 
des " Bodensee-Feuerwehr-Bundes " 
"von den fünf Ländern rund um den Bo­
densee" gesprochen. Es waren zu­
nächst also nur Feuerwehren aus Städ­
ten, die direkt am Bodensee lagen, au­
ßer St. Gallen. St. Gallen wurde vermut­
lich deshalb mit einbezogen, weil die 
Stadt schon zur damaligen Zeit über 
eine einer Berufsfeuerwehr ähnlichen 
Bereitschaft verfügte und eine der größ­
ten Feuerwehren dieses Raumes war 
(ca. 500 Mann). 

Der heutige Vorstand 
des Bodensee-Feuer­
wehr-Bundes. 

(Bild: Foto-Hütter, 
Tettnang) 

Eine wichtige, ja dominierende Rolle 
spielten damals die Verkehrsverbindun­
gen, denn es war doch schwierig, allen 
Mitgliedswehren zu ermöglichen, an ei­
nem Tage zu einer Versammlung zu­
sammenzukommen und auch wieder 
heimkehren zu können. Im wesentlichen 
war man doch noch auf die Schiffsver­
bindungen angewiesen. In diesen Ver­
sammlungen wurden, und dies war die 
eigentliche Zielsetzung des Bundes, Er­
fahrungen ausgetauscht. Es gab noch 
ganz wenige "Fachzeitschriften", von 
Feuerwehrschulen ganz zu schweigen, 
man war also auf eigene Erfahrungen 
angewiesen. 

Welches ist die am besten geeignete 
kerzenbestückte Feuerwehrlaterne, war 
eine lang besprochene Frage; wie heize 
ich das Spritzenlokal, um das Einfrieren 
derselben zu verhindern, eine andere. 
Hierbei spielte auch die Kostenfrage 
eine große Rolle. Auch die Alarmierung 
war ein endlos diskutiertes Thema. Es 
gab kaum ein Telefon, und der Funk 
hielt erst 100 Jahre später Einzug bei 
den Feuerwehren. Das Schlauchmate­
rial, die Uniformen und Versicherungs­
fragen standen immer wieder im Mittel­
punkt der Beratungen. 

Aus diesen wenigen Fragen ist zu erse­
hen, mit welchen für uns heute "bana­
len" Kleinigkeiten sich die Komman­
danten damals befassen mußten. Auch 
wurde stets über die Brandfälle und die 
dabei gemachten Erfahrungen berichtet. 
Ein reichhaltiges Thema war, daß am 
21. September 1890 in Rüthi-Moos (bei 
St. Gallen) bei einer Brandkatastrophe 
nicht weniger als 294 Häuser abbrann­
ten, wobei zwei Frauen den Tod fanden 
und 157 Familien mit 672 Personen ob­
dachlos wurden. Wie notwendig dieser 
"Bodensee-Feuerwehr-Bund" war, zei­
gen diese wenigen Ausführungen. Man 
war auf die Hilfe und die Erfahrungen 
des Nachbarn angewiesen, denn wo 
sonst sollte man sich Ratschläge holen. 
Bittere Zeiten für den" Bodensee-Feu­
erwehr-Bund" brachten die beiden Welt­
kriege, doch auch diese wurden über­
wunden. Als 1922 der erste Bundestag 
der Feuerwehren in Überlingen abgehal­
ten werden sollte, war es den Kamera­
den aus Österreich finanziell nicht mög­
lich, dem Fest beizuwohnen. Da spran­
gen die von Kriegslasten verschont ge­
bliebenen Schweizer Kameraden ein. 
Jede dem Bund angehörende Schwei­
zer Wehr erbrachte einen Sonderbeitrag 
und die Österreicher konnlen von Unko­
sten freigehalten werden. "In prächtiger 
Weise haben die Schweizer Wehren den 
Wahlspruch der Feuerwehren: ,Einer für 
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Alle, Alle lür Einen' in die Tat umge­
setzt", schrieb eine Tageszeitung in Ih­
rem Bericht über diesen Bundestag. Die 
größte Bewährungsprobe bestand der 
"Bodensee-Feuerwehr-Bund" aber vor 
und nach dem letzten Weltkrieg. Am 
22.6. 1939 wurde dieser Bund aul Veran­
lassung der Machthaber aufgelöst. Im 
Protokollbuch lesen wir: "Da im neuen 
deutschen Reichsfeuerwehrgesetz keine 
Grundlage mehr gegeben ist für einen 
weiteren Bestand des ,Bodensee-Feuer­
wehr-Bundes', erklären die Führer der 
anwesenden reichsdeutschen Wehren 
als Mehrzahl der im Bunde organisierten 
Wehren den ,Bodensee-Feuerwehr­
Bund' für aufgelöst." 

Nach Beendigung des Krieges traf man 
sich schon 1949 zur ersten Vorbespre­
chung, aber erst 1951 fand die erste 
Delegiertenversammlung statt. Nach an­
fänglichem Zögern der SchweIZer kam 
es dabei zur Wiedergründung des "Bo­
densee-Feuerwehr-Bundes", Der ver­
ständnisvollen Haltung der Feuerwehren 
der Schweiz war es zu danken, daß man 
sich wieder die Hand reichen konnte. 

So hat der "Bodensee-Feuerwehr­
Bund " in den 125 Jahren seines Beste-

hens alle Stürme und Kriege, alle Welt­
anschauungen und alle politischen Sy­
steme überstanden. Heute gilt es zwar 
nicht mehr, gemachte Erfahrungen aus­
zutauschen, aber die Sorge und die Ge­
fahren um den Bodensee verbinden im­
mer noch. Insbesondere die Erhaltung 
des Bodensees als Trinkwasserspeicher 
ist eine Aufgabe, die nur gemeinsam 
gelöst werden kann. In gemeinsamen 
Übungen aller Anliegerstaaten wird auch 
heute noch das Zusammenspiel der 
Kräfte um den Bodensee .,für den 
Ernstfall" geprobt. Dies ist aber nur 
möglich, wenn man sich kennt, wenn 
man verbunden ist, und wenn man sich 
der gemeinsamen Verantwortung be­
wußt ist. 

125 Jahre "Bodensee-Feuerwehr­
Bund" heißt auch 125 Jahre Kamerad­
schaft und Freundschaft zwischen den 
Feuerwehren und den Feuerwehrmän­
nern aus diesen .,fünf Ländern" rund 
um den Bodensee. Die großartige Land­
schaft am Bodensee, die gleiche ale­
mannische Mentalität seiner Anwohner, 
die Liebe zur Heimat, nicht zuletzt aber 
auch die gegenseitige Hilfe in der Not 
sind die Fundamente dieses "Boden-
see-Feuerwehr-Bundes". Paul Fischer 

Im BIickpw1kt der Feuerwehren: 
Vöcklabruck 
Vom 15. bis 21. Juli 1985 finden hier die Feuerwehrwettkämpfe, 
die Jugendwettkämpfe und das Symposium des CTiF statt 

Die Vorbereitungsarbeiten für die inter­
nationalen Feuerwehrveranstaltungen im 
Juli in Vöcklabruck (Oberösterreich) lau­
fen auf Hochtouren. Die HÖhepunkte der 
Veranstaltungen sind zweifellos die 
Eröffnung des internationalen Wett­
kampflagers, die Eröffnung des interna­
tionalen Symposiums des CTIF, die Fel-
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erlichkeiten zu Beginn und die Abwick­
lung der Internationalen Feuerwehrwett­
kämpfe sowie die Einrichtung eines 
Sonderpostamtes mil einer Briefmarken­
schau. Die große Schlußveranstaltung 
am Sonntag wird ein würdiger Abschluß 
der Woche des internationalen Feuer­
wehrwesens in Vöcklabruck sein. 

Das Zentrum der ober­
österreichischen Stadt 
Vöcklabruck. 

(Bild: Vo8meler) 

VÖCKLABRUCK 
8 . Internationale 

Feuerwehrwe ttkämpfe 

5. Intern ationale 
Feue rwehrjugendwettkämpfe 

XIV. In ternat ionales 
Symposium 1985 des CTI F 

Eine Stadt lädt ein 

Die Stadt Vöcklabruck wurde erstmals 
1134 urkundlich erwähnt. Die Brücke 
über die Vöckla war für den Handelsweg 
Wels-Salzburg von großer Bedeutung. 
Außerdem wurde in Vöcklabruck das er­
ste SpitalOberösterreichs errichtet. Die 
Stadterhebung dürfte sich im 14. Jahr­
hundert vollzogen haben; genaue Daten 
sind nicht überliefert. Die Wahrzeichen 
der Stadt Vöcklabruck, die beiden Türme 
am Nord- und Süd ende des Stadtplat­
zes, zeigen Wappenfresken aus der Zeit 
Maximilians I. um 1500. Mehrere Male, 
so unter der Zeit Napoleons, war die 
Stadt unter bayerischer Verwaltung. Erst 
beim Wien er Kongreß im Jahr 1816 
wurde die endgültige Rückkehr nach 
Österreich besiegelt. Die Wirren der bei­
den Weltkriege gingen auch an der 
Stadt Vöcklabruck nicht spurlos vorbeI. 
Besonders im Zweiten Weltkrieg waren 
Teile der Stadt, durch die Lage an der 
Bahnlinie Wien-Salzburg, zerbombt 
worden. Nach dem Weltkrieg blühte die 
Stadt Vöcklabruck wieder auf und ent­
wickelte sich zu einem wichtigen Han­
dels-, Schul- und Kulturzentrum in 
Oberösterreich. Die 11 000 Einwohner 
der Kle instadt - dem Tor zum Salzkam­
mergut - genießen die Nähe zu dem 
Seengebiet. dem Naherholungszentrum 
für die Stadt. Die modernen Kullur- und 
Sportstätten der Stadt Vöcklabruck bie­
ten ideale Voraussetzungen für die Ab­
wicklung der großen internationalen 
Feuerwehrveranstaltungen. 

Stadtsaal - fdeal tür das Symposium 

Der moderne Stadtsaal bietet für über 
1000 Personen Platz und liegt zentral 
am Stadtplatz. Für die Abwicklung des 
internationalen Symposiums des CTIF 
sind das ausgezeichnete Voraussetzun­
gen. Zur Übersetzung der Referate der 
Brandschutzexperten in die fünf offiziel­
len CTIF-Sprachen Deutsch, Englisch, 
Französisch, Russisch und Italienisch 
wird im Stadtsaal eine Simultanüberset­
zungsanlage installiert. Die Themen des 



Symposiums drehen sich um die Pro­
bleme bei Unfällen in unterird ischen 
Verkehrsanlagen, z. B. "Brandentwick­
lung im Untergrundverkehr" , " Probleme 
der Sicherung von Einsatzkräften ", 
"Maßnahmen der Feuerwehr zur Ret­
tung von Menschen in unterird ischen 
Verkehrsanlagen " u. v. m. Das Sonder­
thema der Brandschutzkonferenz. Ein­
satz der Feuerwehren bei Großunfällen 
auf Verkehrsanlagen . Führende Fachre­
ferenten auf dem Gebiet des Feuer­
wehrwesens und der Brandschutztech­
nik werden diese Themen erörtern . 

Jugendforum der Jugendfeuerwehr 

Die Jugendfeuerwehr ist in einem Zeltla­
ger im Schulzentrum Vöcklabruck unter­
gebracht. Neben den hervorragenden 
Leistungen der Jugendlichen zwischen 
12 und 16 Jahren beim Wettkampf sol­
len hier besonders das Spiel und die 
Völkerverbundenheit zum Tragen kom­
men. Außerdem wird ein Jugendforum 
unter dem Motto "Feuerwehrjugend in 
Europa - alle machen das gleiche, nur 
in der Organisation bestehen kleine Un­
terschiede " veranstaltet. 

Die Ziele des Jugendforums: 

- Vorstellen und Bekanntmachen der 
Jugendgruppen und ihrer Heimat. 

- Erkennen, daß die Jugendfeuerwehr 
international die gleichen Aufgaben be­
wältigt und lediglich kleine nationale Un­
terschiede bestehen. 

- Formulierung der Vorstellungen der 
Jugendführer bezüglich Erziehung, ge­
sei lschaftspol itischer und feuerwehrfach­
licher Bildung der Mitglieder der Ju­
gendfeuerwehren sowie ihrer eigenen 
Ausbildung für die Jugendarbeit. 

- Selbstdarstel lung der Jugendfeuer­
wehr, Vermittlung der Vorstellungen der 
Jugendführer für die Funktionäre des in­
ternationalen Feuerwehrverbandes und 
der Öffentlichkeit. 

Das Jugendforum findet im Saal der Ar­
beiterkammer Vöcklabruck statt. Dieses 
Ereignis sollte man sich nicht entgehen 
lassen. Hier wird ganz besonders die 
Verbundenheit al ler Völker im Feuer­
wehrgedanken deutl ich dokumentiert. 

Voralpenstadion -
Zentrum der Wettkämpfe 

Im Voralpenstadion, dem insgesamt 
sechs Fußballfelder angeschlossen sind , 
werden die gesamten sportl ichen Be­
werbe der internationalen Wettkämpfe 
abgewickelt. Die Feuerwehrwettkämpfe 
gliedern sich in : 

- Internationale Feuerwehrwettkämpfe, 
- Internationale Feuerwehrsportwett-
kämpfe (Wertung für Berufsfeuerwehren 
und Freiwillige Feuerwehren) . 

Bei den Internationalen Feuerwehrwett­
kämpfen können nur Freiwillige Feuer­
wehren te ilnehmen. Sie müssen einen 
Löschangriff (trocken) und einen Staffel­
lauf - mit den Hindernissen Kriechrohr, 
Hinderniswand und Schwebebalken -
absolvieren. 

Die Teilnahme bei den Internationalen 
Feuerwehrsportwettkämpfen ist für Be­
rufsfeuerwehren und auch - erstmals -
für Freiwil lige Feuerwehren möglich. Die 
Sieger bei den Freiwilligen Feuerwehren 
werden aber in einer eigenen Wertung 
ermittelt . Bei den Sportwettkämpfen sind 
folgende Bewerbe zu bewält igen : 

• 100-m-Hindernislauf, 
• Aufstieg mit der Hakenleiter, 
• Feuerwehrhindernisstaffel, 
• Löschangriff (naß). 

Die Disziplin "Zweikampf " ist eine Wer­
tung der Ergebnisse aus den Disziplinen 
,,100-m-Hindernislauf " und "Aufstieg 
mit der Hakenleiter ". 

Die Jungfeuerwehrmänner messen sich 
bei den gewohnten Hindernls- und Staf­
felläufen. 

Schlußveranstaltung -
Höhepunkt der Feuerwehrwoche 

Die große Schlußveranstaltung am 
Sonntag beginnt mit einem Feldgottes­
dienst im Voralpenstadion, zelebriert von 
Prälat Wi lhelm Neuwirth (Abt des Stiftes 
St. Florian) . Anschließend bringt die 
Feuerwehrjugend Österreichs Darbietun­
gen im Stadion, die mit einem Ballon­
start, als Gruß von Vöcklabruck an die 
weite Welt, ihren Abschluß finden. Der 
Höhepunkt wird aber die eigentliche 
Überreichung der Medaillen an die Wett­
kämpfer sein. Zu der Siegerehrung hat 
auch der österreichische Bundespräsi­
dent Dr. Rudolt Kirchschläger sein Kom­
men zugesagt. 

Zeitplan 

Montag, 15. Juli 1985 

9 Uhr: Sitzung des Exekutiven Rates 
des CTiF im Wappensaal (intern) 

15 bis 19 Uhr: Sitzung des Permanen­
ten Rates des CTiF im Stadtsaal (intern) 

Bis 18 Uhr: Anreise der te ilnehmenden 
Wettkampfgruppen 

19 Uhr: Auslosung für die Internationa­
len Feuerwehrsportwettkämpfe, Kampf­
richterbesprechung (intern) 

20 Uhr: Begrüßungsabend für Perma­
nenten und Exekutiven Rat (intern) 

Dienstag, 16. Juli 1985 

8 Uhr: Stadtbesichtigung der Jugend­
gruppen 

8.30 Uhr: Sitzung des Permanenten Ra­
tes des CTiF am Atterseeschiff "Stadt 
Vöcklabruck " (intern) 

11 Uhr: Feierliche Eröffnung des inter­
nationalen Wettkampflagers im Schul­
zentrum Vöcklabruck 

13 Uhr: Beginn des Wettkampftrainings 

14 Uhr: Feierliche Eröffnung des inter­
nationalen Symposiums des CTIF im 
Stadtsaal 

14 Uhr: Training Hindernislauf und Staf­
fellauf (Stadion) 

15 Uhr: Symposium im Stadtsaal 

Ab 19 Uhr: Blasmusik im Festzeit 

20 Uhr: Kameradschaftsabend im Fest­
zeit 

Mittwoch, 17. Juli 1985 

6 Uhr: Fortsetzung des Wettkampftrai­
nings (Stadion) 

8 Uhr: Ausflugsfahrt für die Jugendgrup­
pen in das Salzkammergut 

9 Uhr: Fortsetzung des Symposiums 

11 .30 Uhr: Sendung "Autofahrer unter­
wegs" aus dem Czerwenka-Haus 

14 Uhr: Fortsetzung des Symposiums 

20 Uhr: Lagerteuerabend für die Ju­
gendgruppen mit Spiel, Musik, . .. 

20 Uhr: Tanzabend im Festzeit 

Donnerstag, 18. Juli 1985 

6 bis 12 Uhr: Fortsetzung des Wett­
kampftrainings (Stadion) 

8 Uhr: Training Hindernislauf und Staf­
fellauf (Stadion) 

8.30 Uhr: Eröffnung des Sonderpostam­
tes und der Briefmarkenschau mit dem 
Feuerwehrmusikzug Hannover im Leb­
zelterhaus (Öffnungszeiten : Do 8.30 bis 
17 Uhr, Fr 8.30 bis 17 Uhr, Sa 8 bis 
19 Uhr) 

9 bis 12 Uhr: Fortsetzung des Sympo­
siums 

14 Uhr: Feierl iche Eröffnung der VIII. In­
ternationalen Feuerwehrwettkämpfe im 
Stadion, Durchführung der Wettkämpfe 
laut Zeitplan 

18 Uhr: Jugendwettkampf 

20 Uhr: Forum mit der Jugend (General­
probe) 

20 Uhr: Treffen der Feuerwehren der 
Bezirke mit den Gästen und dem Feuer­
wehrmusikzug Hannover im Festzeit 

Freitag, 19. Juli 1985 

7.30 Uhr: Fortsetzung der Wettkämpfe 
laut Zeitplan 

9 Uhr: Sitzung der "Ärztekommission" 
im Wappensaal 
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9 Uhr: Jugendforum im Saal der Arbei­
terkammer 

14 Uhr: Sitzung der Kommission 
"Brandschutz auf Flughafen " im Wap­
pensaal 

14 Uhr: Jugendwettkampf 

16.30 Uhr: LagerolympIade der Jugend­
feuerwehren 

20 Uhr: Festbankett, Ehrungen und Aus­
zeichnungen, Übergabe von Erinne­
rungsgeschenken im Czerwenka-Haus 
(intern) 

20 Uhr: Treffen der oberösterreichi­
schen Feuerwehren im Festzeit 

Samstag, 20. Juli 1985 

8 Uhr: Besuch der Jugendgruppen bei 
den oberösterreichischen Feuerwehr­
jugendgruppen 

Ab 9 Uhr: Betreuung der Wettkampf teil­
nehmer bis ca. 17.30 Uhr durch die 
Feuerwehren des Bezirkes Vöck,abruck 

10 Uhr: Generalversammlung des CTIF 
im Stadtsaal (intern) 

18 Uhr: Folkloristische Veranstaltungen 
am Stadtplatz 

20.30 Uhr: Unterhaltungsabend im Fest­
zeit 

Sonntag, 21 . Juli 1985 

8.30 Uhr: Feldgottesdienst im Voralpen­
stadion 

9.15 Uhr: Vorführungen der Feuerwehr­
jugend Österreichs, Ballonstart im 
Stadion 

10 Uhr: Siegerehrung und Abschlußver­
anstaltung im Beisein von Bundespräsi­
dent Dr. Kirchschläger 

Themen und Referenten 
des Symposiums 

Dienstag, 16. Juli 1985, 15 bis 18 Uhr 

• Fachgebiet "Wissenschaft und 
Forschung41 

Leitung : Vize präsident Obuchov 
(Moskau) 

11 Brandentwicklung in unterirdischen 
Verkehrsanlagen und Brandbeanspru­
chung der Umschließungsbauwerke " 
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Hauptreferat: Nat. Komitee Polen 

Koreferate: Nat. Komitee Niederlande, 
E. H. Whitaker (Großbritannien), Nat. 
Komitee UdSSR 

• Fachgebiet " Feuerwehren und ihre 
Mitglieder" 

Leitung: Vize präsident Funck 
(Luxemburg) 

"Probleme der Sicherung von Einsatz­
kräften in unterirdischen Verkehrs­
anlagen" 

Hauptreferat: B. L. Fuller 
'(Großbritannien) 

Koreferate: Nat. Komitee CSSR, Chef­
arzt Noto und Julien (Frankreich) , Dipl.­
Ing. Klaus Birth (BRD) 

Mittwoch, 17. Juli 1985, 9 bis 12 Uhr 

• Fachgebiet " Brandbekämplung" 

Leitung: Vizepräsident Varga (Budapest) 

"Notwendige und mögliche Maßnahmen 
der Feuerwehr zur Rettung von Men­
schen und zur Brandbekämpfung in 
unterirdischen Verkehrsanlagen" 

Hauptreferat: SenR Dr. 0110 Wide 
(Österreich) 

Koreferate: Generalmajor Käroly Varga 
(Ungarn), Nat. Komitee DDR, T. Schaub 
(Schweiz). Dipl.-Phys. BD Günter Julga 
(BRD), Ing. Franz Kaida (Österreich), A. 
B. C. Hogg, Chief-Fire-Offlcer (Großbri­
tannien), Nat. Komitee CSSR 

14 bis 18 Uhr 

• Fachgebiet " Vorbeugender 
Brandschutz" 

Leitung: Vizepräsident Tiezzi (Rom) 

"Bauliche und betriebliche Brandschutz­
maßnahmen in unterirdischen Verkehrs­
anlagen" 

Hauptreferat: B. Diethelm (Schweiz) 

Koreferate: Generalmajor Käroly Varga 
(Ungarn), Dott.-Ing. Alberto D'Errico (ita­
lien), Nat. Komitee Schweden, Nat. Ko­
mitee Niederlande, Nat. Komitee Rumä­
nien, M. Cortet und M. Monzet (Frank­
reich), BD Dipl.-Ing. Kuno Peter Günther 
(BRD), Michel Maillet (Frankreich) 

Donnerstag, 18. Juli 1985, 
9 bis 12 Uhr 

• Sonderthema " Einsatz der Feuer­
wehren bel Großunlällen aul Ver­
kehrsanlagen" 

Leitung: Vizepräsident OBD Dipl.-Ing. 
Gebhardt (Hamburg) 

"Einsätze der Feuerwehren bei Ver­
kehrsunfällen größeren Ausmaßes" 

Hauptreferat: Lieutenant Colonel 
Biqnand (Frankreich) 

Koreferate: LBD Ing. Harald Ribitsch 
(Österreich), LFI Dipl.-Ing Geraald Ku­
biza (Österreich), OBR Wllfried Weißgär­
ber (Österreich), OBR Dr. Friedrich Pali­
schek (Österreich), Verwaltungsinsp. 
Peter Juster (Österreich), OBD Rainer 
Alho (Finnland), Dott.-Ing. Marcello Pan­
dolfi (Italien) 

Deutsche Delegation 1985 
in Vöcklabruck 

Nach den Richtlinien des CTIF entsen­
det der Deutsche Feuerwehrverband als 
"Nationales Komitee des CTIF" der 
Bundesrepublik Deutschland im Rahmen 
der deutschen Delegation 15 Mann­
schaften (11 10 Teilnehmer) und 30 Wett­
kampfrichter. 

Folgende Mannschaften haben sich bei 
den Bundesausscheidungen des DFV im 
Jahre 1984 für diese internationalen 
Wettkämpfe qualifiZiert : 

Internationale Feuerwehr· 
wettkämpfe 

Wertungsgruppe Freiwillige Feuer­
wehren (ohne Alterspunkte) 

1. Nidderau-Eichen I 
2. Nidderau-Eichen 11 
3. Wolferborn 
4. Grünberg-Lardenbach I 
5. Heldenbergen 
6. Rodgau/Nieder-Roden 

(Hessen) 
(Hessen) 
(Hessen) 
(Hessen) 
(Hessen) 
(Hessen) 

Wertungsgruppe Freiwillige Feuer­
wehren (mit Alterspunkte) 

1. Olpe 
2. Wadgassen/Differten 
3. Friedrichstahl 
4. Löhne 

(NRW) 
(Saarland) 
(Saarland) 

(NRW) 

Wertungsgruppe Freiwillige Feuer­
wehren (Frauengruppen) 

1. Bienenbüllel 
2. Asendorf 

(Niedersachsen) 
(Niedersachsen) 

Internationaler Feuerwehr· 
sportwettkampf 

Wertungsgruppe Freiwillige Feuer­
wehren 

1. Beselich-Obertiefenbach (Hessen) 

Internationaler Wettbewerb 
für Jugendfeuerwehren 

1. Gruppe 1 
2. Gruppe 2 
(Namen standen bei Redaktionsschluß 
noch nicht fest, da Bundesausscheidung 
erst am 5. 5. 1985) 



Unser "Urlaubsland" 
als Gastgeber 

Österreich ist als • kleines Land" 
83846km' groß. Es zählt 7,5 Mill ionen 
Einwohner, und das Land, das aus einer 
Mark Karls des Großen hervorgeht, leitet 
seinen Namen von . Ostarrichi", so 
wurde im Jahr 996 das Land zwischen 
Enns und Traisen bezeichnet, ab. "Ostar­
richi" heißt schlicht Reich im Osten. 
Doch das stimmt nur aus der Sicht Karls 
des Großen, denn es gibt noch viele 
Länder, die weit östlicher liegen als die­
ses. Die Österreicher fühlen sich ganz 
und gar nicht als Angehörige eines Ost­
staates, aber immer schon als ein Bin­
deglied vom Westen zum Osten und 
vom Osten zum Westen. Aber auch vom 
Norden zum Süden hin und umgekehrt. 
Konkreter formuliert: Österreich liegt im 
Schnittpunkt mehrerer Kulturen . 

Das Land wird von den Alpen mit ihren 
klassischen Pässen durchzogen. Das 
Wort . Paß", sowohl als Berg wie als 
Dokument, leitet sich nicht von ungefähr 
von "passieren" ab. Und Österreich ist 
auch effektiv, wie kaum ein anderer 
Staat in Europa, ein Durchzugsland. An 
einem Tag im Sommer ist die "Völker­
wanderung" von heute, Tourismus ge­
nannt, größer als die Massenbewegung 
der Antike war während der klassischen 
Völkerwanderung . 

Kommen wir zum Thema, und das ist 
der Brand- und Katastrophenschutz in 
Österreich : Im Österreichischen Bun­
des-Feuerwehrverband sind 4895 Feu­
erwehren erfaßt, in denen rund 270000 
Feuerwehrmänner im Dienst am Näch­
sten stehen. Diese Feuerwehrmänner 
sind stolz auf ihre Organisation, eine 
Körperschaft öffentlichen Rechts - und 
nicht etwa ein Verein. Aus der Not un­
gezählter Feuersbrünste setzte die 
Gründung der österreichischen Feuer­
wehren vor hundert Jahren ein. Sie sind 
hervorgegangen aus dörflichen Hilfsge­
meinschaften, die mit Baumaterial, Futter 
fürs Vieh und Arbeitsleistung (Robot) 
den bedrängten Mitmenschen geholfen 
haben. In den Städten und Märkten wa­
ren vielfach die Turnerverbände die Vor­
läufer der Feuerwehren, wobei einmal 
mehr und einmal weniger auch das Sa­
nitätswesen im Vordergrund der Akt ivitä­
ten gestanden ist. Freiwillige Feuerweh­
ren und Rotes Kreuz haben demnach 
eine gemeinsame Wurzel und eine par­
allel verlaufende Entwicklung. 

In Österreich ereignet sich alle 20 Minu­
ten ein Brand, das ergibt etwa 24000 
Brände im Jahr. Legt man dem Bau ei­
nes Einfamilienhauses die Summe von 
drei Millionen Schilling zugrunde, so er­
gibt der Wert der von den Feuerwehren 
vor der Vernichtung bewahrten Güter 
pro Jahr einen Betrag von zirka zwölf 

Milliarden Schilling. Das entspricht den 
Kosten für den Bau von 12000 Einfami­
lienhäusern! Dennoch gibt das Scha­
den saus maß von ca. 3 Milliarden Schil­
ling auch in Österreich zu denken. Die 
Zahl der Schadensfälle sinkt zwar, doch 
das Schadensausmaß steigt dennoch 
von Jahr zu Jahr und trotz der hervorra­
genden Ausbildung der Feuerwehrmän­
ner und der aufwendigen Ausstattung 
mit Geräten und Löschfahrzeugen. Weil 
der Brandschutz die Gewähr für sichere 
Arbeitsplätze und der Garant für die 
Wettbewerbsfähigkeit der Wirtschaft ist, 
ist auch in Österreich der vorbeugende 
Brandschutz eine Herzensangelegen­
heit. Mehr noch, ein Faktor für das Wohl 
der Wirtschaft und die angestrebte Voll­
beschäftigung . 

Berichteten wir zuvor über Österreicher, 
so nachstehend noch einiges zum Gast­
geberland Oberösterreich. Oberöster­
reich ist eines der neun österreichischen 
Bundesländer. Mit 11 978 km' (1,25 Mil­
lionen Einwohner) das zweitgrößte der 
Republik. In Oberösterreich versehen 
eine Berufs-, 43 Betriebs- und 903 Frei­
willige Feuerwehren den Brand- und Ka­
tastrophenschutz. Der Brandschaden 
1982: 354 Millionen Schill ing oder mehr 
als der Gegenwert von 117 neuen Einfa­
milienhäusern. Etwa 1200 Einfamilien­
häuser hätte man von dem Geld bauen 
können , das in Form von Sachwerten 
vor der Vernichtung gerettet wurde. 

Hinweise an Besucher: 

1. Den Tei lnehmern am CTIF-Sympo­
sium wird empfohlen, sich umgehend 
beim Organisationsbüro anzumelden 

und auch die Quartierbestellung abzu­
geben. 

Der Tagungsbeitrag für das kpl. Sympo­
sium einschI. der mehrsprachig ge­
druckten Referate beträgt 1 000 ÖSchil­
ling (ca. 143 DM). Weitere Auskünfte er­
teilt das Organisationsbüro. 

2. Den Besuchern an den Wettkämpfen 
wird ebenfalls eine rechtzeitige Ouartier­
bestellung empfohlen . Ein Besuch der 
verschiedenen Bewerbe lohni sich. 

Für Anmeldungen und Auskünfte 
Ist zuständig: 

Landesfeuerwehrverband Oberösterreich 
- Organisationsbüro CTIF -
Petzoldstraße 43 
A-4020 Linz 
Tel. (aus d. BRD) 
0043 - 732 - 2701220. 

Der Deutsche Feuerwehrverband hofft 
aus der Bundesrepublik auf eine zahlen­
mäßig große Beteiligung am Symposium 
und bei den Wettkämpfen der Feuer­
wehren; im Sinne des Aufrufes der 
österreichischen Organisatoren , der da 
u.a. lautet: "Wir würden uns freuen, Sie 
in Vöcklabruck begrüßen zu können, da­
mit Sie sich ein Bild von unserem Feu­
erwehrwesen, der bei uns gepflegten 
Feuerwehr-Kameradschaft und von 
Österreich im allgemeinen und Ober­
österreich im besonderen machen kön­
nen. Glück auf und auf Wiedersehen in 
Vöcklabruck!" 

R. Voßmeier, BGFü des DFV 

Quellen: 
1. Feuerwehrzeitung Mbrennpunkt" 
2. Werbeprospekt des Organ.-Komitee 00 

Jugendfeuerwelven Ü Bre.,1eI1 
Der Senator für Inneres schlug der De­
putation für Inneres in der Sitzung am 
21 . März 1985 die Einrichtung von Ju­
gendfeuerwehren vor. Die Deputation 
für Inneres nahm die beabsichtigte Er­
richtung von Jugendfeuerwehren ein­
stimmig zustimmend zur Kenntnis. 

Bremen war bisher das elOzlge Bundes­
land, das noch keine Jugendfeuerweh­
ren hatte, die der" Deutschen Jugend­
feuerwehr (DJF)", einem Zusammen­
schluß aller Jugendfeuerwehren im 
Deutschen Feuerwehrverband (DFV), 
angehörten. Nunmehr sollen bei den 
drei Freiwill igen Feuerwehren Huchting, 
Lehesterdeich, Obervieland je eine Ju­
gendgruppe mit bis zu 15 Jugendlichen 
eingerichtet werden . Diese drei Gruppen 
werden sich auch der DJF anschließen. 

Die Errichtung von Jugendfeuerwehren 

im Lande Bremen ist erst durch die 
hohe Freiwill igenzahl möglich geworden. 
Bisher existierte seit 1974 eine Jugend­
gruppe der Freiwilligen Feuerwehr 
Huchting, die aber nicht der DJF ange­
schlossen war. Dieses Novum für Bre­
men zeigt, daß das Interesse an fre iwilli­
gen humanitären Aufgaben zugenom­
men hat. 

Senator Volker Kröning : "Ich freue mich 
über das Interesse der jungen Genera­
tion an diesem wichtigen Gebiet ehren­
amtlicher Tätigkeit zum Wohle der Allge­
meinheit. Nach der Bereitstellung von 
30000,- DM im Haushalt 1985 ist nun 
auch die Konzeption von drei Jugend­
feuerwehren beschlossen. Als Nach­
wuchsorganisation der 21 Freiwilligen 
Feuerwehren im Lande Bremen stärken 
sie die ,zweite Säule' des Feuerwehr­
schutzes in Bremen." 
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DLRG DEUTSCHE LEBENS-RETTUNGS-GESELLSCHAFT 

Caravan-, Boot- und Reisemarkt '85 
in München 

Viele 
Gäste 
am 
Stand 
der DLRG 

Der Landesverband Bayern 
informierte uber die Arbeit 
seiner Gliederungen 

Auf über 50000m2 übersichtlich geord­
net zeigten 561 Aussteller aus 39 Staa­
ten alles, was Caravaner, Globetrotter, 
Reiselustige, FreizeitkapItäne und nicht 
zuletzt auch Wassersportier begehren. 
Die DLRG war dabei : Bei der internatio­
nalen Messe "Caravan und Boot - In­
ternationaler Reisemarkt" informierte der 
Landesverband Bayern In Halle 15 an 
seinem Stand über" Lebenshilfe aus 
dem Wasser ", zeigte Rettungs- und 
Wiederbelebungsgeräte, vermittelte ei­
nen Einblick in die Aufgaben und die Ar­
beit der DLRG, verteilte vielfältiges In­
formationsmaterial, knüpfte Kontakte und 
hieß so manchen fachkundigen wie auch 
befreundeten Gast willkommen. Mit von 
der Partie war wiederum die Barmer Er­
satzkasse, die die Messebesucher zu 
einem Computer-Fitneß-Test einlud. 

Der DLRG-Stand war durch 15 Aktive 
aus den Bezirken Oberbayern und AI­
penland vorbereitet worden . Die ersten 
Arbeiten waren schon im Oktober letz­
ten Jahres mit der Planung des Standes, 
mit der Materialprüfung und dem Ent­
wurf neuer Buttons begonnen worden. 

Im Mitte lpunkt des Im Vergleich zu den 
letzten Jahren neugestalteten Messe-

8u"on. mit dem eigenen Namen gab es für die 
Sieger beim DLAG-BlId-Puzzle. 
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Ein Nachbau einer Wachstetion gab Einblick In 
die OLAG-Arbeit .,vor Ort". 

standes, dessen Rohbau von der Mün­
chener Messegesellschaft kostenlos er­
stellt worden war, stand eine Ausstel­
lung von Rettungsgeräten , Dazu gehö­
ren u, a, ein Wiederbelebungsgerät, eine 
Herz-Lungen-Wiederbelebungs-Puppe, 
eine Tauchergrundausrustung, von der 
Atemluftflasche bis zur Flosse, des wei­
teren Gurtretter und Rettungsball. Alle 
Materialien waren von den Ortsverbän­
den München-Mitte und München-Ober­
föhring sowie von einer Firma zur Verfü­
gung gestellt worden. 

Gleich "nebenan " informierte die Falt­
wand des DLRG-Präsidiums mit Bild 
und Text über die Aufgaben und Lei­
stungen der DLRG, in den Vitrinen wur­
den "DLRG-Souvenirs" - vom Swimmy 
bis zum Aufkleber - vorgestellt. Kinder 
durften das Traditionsemblem der 
DLRG, den spähenden Adler, als Puzzle 
zusammensetzen und erhielten als Lohn 
dafür eine Schirmmütze oder einen 
Wasserball, schließlich gab es Broschü­
ren und Informationsschriften über 
Schwimm- und Rettungsschwimmprü­
fungen, Jugend- und Frauenarbeit in der 

Der DLRG-Sland wurde an den neun Messe­
tagen von vielen tausend Besuchern frequen-
tiert. (Foto: Tressetl) 

DLRG, Tips für Freizeitkapitäne" DLRG­
Kalender, Sonnenblenden, Fähnchen 
und . , , und . , ' und. Das Werbematerial 
war - in 2000 DLRG-Tragetaschen ge­
füllt - vom DLRG-Präsidium und der 
BEK zur Verfügung gestellt worden, Und 
wer zu den Tips für die Sicherheit beim 
Wassersport auch Empfehlungen für 
seine Gesundheit erhalten wollte, hatte 
dazu am Standabteil der Barmer Ersatz­
kasse Gelegenheit, wo jedem Messebe­
sucher auf Wunsch ein individuelles Fit­
neB-Programm per Computer ausgear­
beitet wurde, 

"Die Messebeteiligung der DLRG darf 
erneut als ein großer Erfolg bewertet 
werden , trug er doch sowohl zur Infor­
mation über die DLRG-Arbeit im allge­
meinen und ,m Land Bayern insbeson­
dere, als auch zur Repräsentation in Ge-

Gern gesehene Gäste: Der Matrosenchor Mün­
chen gab zahlreiche "Gastspiele" auf dem 
OLRG-Stand. 

meinschaft mit den anderen großen 
Hilfsorganisationen bei!" So Wolfgang 
Nowottnicks Resümee nach den insge­
samt neun Messetagen, 

"Treffpunkt 
Bad" 

Die DLRG als Partner 
einer landes weiten Aktionswoche 
des Kultusministers von 
Nordrhein-Westfalen 

"Impulse für eine noch intensivere Nut­
zung der über tausend Bäder in Nord­
rhein-Westfalen auslösen", möchte 
Nordrhein-Westfalens Kultusminister 
Hans Schwier mit der "Aktionswoche 
Treffpunkt Bad" , Vom 25. Februar bis 
zum 3, März fanden dann in fast allen 
NW-Bädern entsprechende Aktivitäten 
statt , Unterstützung fand der Minister mit 
seiner Idee bei den kommunalen Spit­
zenverbänden, dem Landessportbund, 
der DLRG und dem Westdeutschen 



Schwimmverband, Die BEK als Sponsor 
sorgte für Plakate, Handzettel, Aufkleber 
und Spielbälle. Große Unterstützung 
kam auch von den meisten Zeitungen, 
vom Fernsehen und vom Rundfunk. 

So zeigte das Fernsehen am Eröff­
nungstag der Aktionswoche den viel­
leicht noch nicht ganz schlüssigen Ge­
meinden und Vereinen, welche Möglich­
keiten sich die Paderborner für ihre 
Wasserfreunde hatten einfallen lassen. 
Riesige aufblasbare Kraken und andere 
Gebilde wurden besonders von der Ju­
gend angenommen, Familien standen 
gegeneinander im Wettbewerb, und ein 
Wassertrampolin diente den Springern 

Der Informationsstand der OLRG In Gevelsberg. 

als Sportgerät. Von Schwimmvereinen 
wurden die verschiedenen SchwImm­
techniken demonstriert, Übungen in der 
"Badeanstalt von anno dunnemal" wur­
den geboten, und Kanuten zeigten ne­
ben der obligatorischen Eskimorolle so­
gar den Sprung von 5-m-Turm. 

Im Prominenten-Wasserballspiel kämpf­
ten Mitarbeiter der Stadt Paderborn ge­
gen Angehörige des Kultusministeriums. 
Anerkennung der letzten Gruppe, die 
mit einem Nichtschwimmer in ihren Rei­
hen, allerdings getragen von Schwimm­
flügeln, sogar ein Unentschieden 
schaffte. 
Ja, Spaß gemacht hat die Aktion Treff-

• 
• • • • ... .. 

In Witten: Wiederbelebungsversuche an der 
Puppe "Anne", (Foto: Gotlhardt) 

punkt Bad der Bevölkerung Sicher. Das 
sollte allerdings die Gemeinden nicht zu 
dem Gedanken verleiten, alle Bäder in 
sogenannte" Spaßbäder" umzubauen. 
"Die Verbesserung der Bädersituation 
muß vielmehr im Bereich der Nutzung 
und des Betriebes liegen", so Minister 
Schwier. Der DLRG und den Schwimm­
vereinen sollte weiterhin die Möglichkeit 
für Training und Wettkampf bleiben. Da­
neben ist es in den meisten Orten si­
cher denkbar, sich in "Badezeiten " 
mehr den heutigen Bedürfnissen der 
Badbesucher anzupassen. Dadurch wird 
es gelingen, die Besucherzahl in den 
Bädern zu steigern. 

LV Nieder­
sachsen sucht 
Mitwirkwlg im 
Katastrophen­
schutz des 
Larides 

Höchst unterschiedlich bietet sich das 
Bild von der DLRG, wenn es um ihre 
Mitwirkung im Katastrophenschutz geht. 
Hier ist der Grad der Mitwirkung und der 
Einbindung von Land zu Land verschie­
den. In Niedersachsen ist bisher die 
DLRG allenfalls auf örtlicher Ebene in 
die Katastrophenschutzorganisation ein­
gebaut, wobei es bislang ausschließlich 
auf den Grad der Kontakte zwischen 
dem jeweiligen OberkreisdirektorlStadt­
direktor und den Vertretern der örtlichen 
Gliederung oder der Bezirke ankam. 
Jetzt will sich auch der LV-Vorstand in 
diesem Bereich engagieren. 

Dazu Dietrich Irrgang, als Beisitzer im 
LV-Vorstand Ressortleiter für den KatS: 
"Wir müssen als DLRG eine neue Stra­
tegie verfolgen; es bedarf der Anerken­
nung der Länderregierungen für die 
KatS-Aufgabe ,Retten aus Wasserge­
fahr' für den friedensmäßigen KatS. Hier 
muß die DLRG eine eigenständige 
Säule im Team der anderen Hilfsorgani­
sationen werden. Wir sollten uns allein 
auf ,Wasserrettung' beschränken, um 
Personal und Mittel der DLRG sinnvoll 
einsetzen zu können. Unser Rettungs­
wachdienst gehört zum Einsatzdienst 
und ist somit Verbindung zum Katastro­
phenschutz. In Abstimmung mit dem LV 
Braunschweig werden wir uns um eine 
akzeptable Lösung für Niedersachsen 
bei der Landesregierung einsetzen." 
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DLRG 
illf()llll~ 
sich bei der 
Feuerwehr 

Rund 1200 Brandtote, etwa 10000 
Brandverletzte und Sachschäden in Mil­
liardenhöhe gibt es jährlich in der Bun­
desrepublik. Um sich darüber zu infor­
mieren, wie man sich auf einen mögli­
chen Brandfall vorbereiten kann, folgte 
die DLRG in Fürth einer Einladung der 
Berufsfeuerwehr. Zunächst wurden die 

Kleine Nachlese 

Oie DLAG-Rettungsschwimmer Informierten 
sich Ober den Gebrauch eines Feuerlöschers. 

(Foto: Vatz) 

"Wasserretter" über alles Wissenswerte 
in einer Diaserie informiert. So wurde 
auch u. a. die Wichtigkeit der Feuerlö­
scher betont, die von den in der Nähe 
befindlichen Personen auch bedient 
werden können müssen. Dies ist nur 
möglich, wenn man sich mit der Hand­
habung vertraut macht. Die DLRG-Gäste 

erfuhren ebenfalls, daß man Feuerlö­
scher auch einsetzen kann, um sich 
oder anderen einen Fluchtweg freizu­
kämpfen oder zum Sichern bei feuerge­
fährlichen Arbeiten. 

Der Umgang mit Wandhydranten und 
Löschdecken war ebenso Thema der 
dreistündigen Information wie z. B. die 
Gefährlichkeit des Brandrauches. Wie­
derum zeigten eindrucksvolle Dias, daß 
es auch für Laien hierfür verschiedene 
SChutzmöglichkeiten gibt. 

Eine rege Diskussion schloß sich an. 
Den Besuchern wurde zugesagt, im 
Sommer die Möglichkeit zu erhalten, mit 
Feuerlöschern und Löschdecken prak­
tisch zu üben. 

DLRG-ReHungstaucher trainierten die 
Bergung eines eingebrochenen Eisläufer s 

Bei winterlichen Temperaturen von 
- 12°C und einer Wassertemperatur 
von SOC übte die DLRG-Rettungstau­
chergruppe aus Schutterwald die Ret­
tung eines verunglückten Schlittschuh­
läufers aus dem eisbedeckten Burger­
waldsee. Als AufgabensteIlung wurde 
angenommen, daß ein Schlittschuhläufer 
bei der Ausübung seines Sports ins Eis 
eingebrochen war, unter die Eisdecke 
geriet und verschwand. Nach der Alar­
mierung rückten die Rettungstaucher 
aus Schutterwald mit insgesamt zehn 
Rettungstauchern an. Die sechs erfah­
rensten Taucher machten sich bereits 
während der Anfahrt tauchklar. Die rest­
lichen Taucher standen als notwendiges 
Hilfspersonal, zur Sicherung und le­
bensnotwendigen Leinenführung für die 
Rettungstau cher unter dem Eis zur Ver­
fügung . 

Getaucht wurde in drei Gruppen zu je 
zwei Tauchern, weil die niedrigen Tem­
peraturen und der erschwerte Einsatz 
unter dem Eis eine besondere Anforde­
rung an die Rettungstaucher stellte. Die 
klirrende Kälte machte nur einen sehr 
kurzen Aufenthalt im Wasser möglich, 
auch stellte die Situation unter dem Eis 
eine erhöhte psychische Belastung an 
die eingesetzten Taucher. Da der ret­
tende Weg nach oben durch die dicke 
Eisdecke versperrt war, hätte bei auftre­
tenden SChwierigkeiten ein rettender 
Aufstieg nur durch das Einstiegsloch er­
folgen können. 

diesem Grund führte jeder Taucher ei­
nen zweiten Lungenautomaten als Re­
serve mit sich. Ebenso war jeder Tau­
cher durch eine Sicherungsleine zum 
Einstiegsloch sowie durch eine ,Body­
leine' zum Tauchpartner gesichert. 

Jede der drei Gruppen hatte ein vorge­
gebenes Gebiet unter dem Eis abzusu­
chen und tauchte nach Erfüllung der 
Aufgabe auf. 

Die Rettungstaucher erprobten weiterhin 
einige MögliChkeiten der Selbstrettung 
aus der Eisgefahr. Die Versuche zeigten 
jedoch, daß eine Selbstrettung ohne 
fremde Hilfe fast aussichtslos ist. Die 
Taucher sammelten bei dieser erfolgrei-

chen Übung sehr wichtige Erfahrungen, 
die ihnen bei einem eventuellen Notfall­
einsatz unter dem Eis sehr wertvolle Hil­
fen sein werden. 

Der TL Hans-Martin-Rotert wies darauf 
hin, daß im Winter ertrunkene Personen 
eine höhere Überlebenschance hätten, 
da durch die niedrigen Temperaturen 
der Sauerstoffverbrauch im Körper her­
abgesetzt wird. 

Tauchwart Johannes Müller konnte mit 
dieser Übung beweisen, daß die Ret­
tungstaucher der DLRG Schutterwald 
über einen hervorragenden Ausbil­
dungsstand verfügen und auch im Win­
ter voll einsatzfähig sind. 

Hohe Anforderungen wurden auch an 
die Ausrüstung und das eingesetzte Ma­
terial gestellt. Zu groß ist die Gefahr der 
Vereisung der Lungenautomaten. Aus Oie Sicherung der OLRG-Rettungstaucher war die wichtigste Aufgabe bei den Rettungsversuchen. 
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Plesseschau 
desinlands 

Dr. Zimmermann: 
Schutzraumbau ist Vorsorge 
für alle Katastrophenfälle 

Bonn plant den Pfl icht bau von Schutz­
räumen . Ein entsprechender Referen­
tenentwurfl iegt im Bundesinnenministe­
rium vor. Nur für drei Prozent der Bevöl­
kerung stehen in der Bundesrepub lik 
Deutschland Schutzräume zur Verfü­
gung. In der Schweiz dagegen für 75 
Prozent, in den skandinavischen Staaten 
für 50 Prozent. Auch für den Ostblock, 
einschließlich China, dürften ähnliche 
Zahlen gelten . Soll nun die Bundesrepu­
blik verbunkert werden? Darüber sprach 
die " Nürnberger Zeitung " mit Bundesin­
nenminister Dr. Friedrich Zimmermann 
und seinem parlamentarischen Staatsse­
kretär Carl-Dieter Sprang er. 

NZ: Ein Referentenentwurf Ihres Hauses 
sieht vor, daß in jedem Neubau künHig 
ein Schutzraum erstel lt werden muß. 

Zimmermann: Der erst in die Diskussion 
kommt. Er ist auch noch nicht mit dem 
Wohnungsbau- und Finanzminister ab­
gestimmt. 

NZ: Wie hoch wäre die Belastung bei 
Neubauten? 

Zimmermann : Pro SChutzplatz etwa 400 
Mark. Das wären für ein Einfamilienhaus 
1600 Mark. Also ein vertretbarer Betrag . 
Die Belastung des Bundeshaushalts 
würde etwa 15 bis 1 ß Millionen Mark 
betragen, der Steuerausfal l etwa zehn 
Millionen Mark. 

NZ: Die Mehrheit der Bevölkerung, so 
wollen Demoskopen herausgefunden 
haben, ist gegen Ihre Pläne. 

Zimmermann : Gegenüber Schweden, 
der Schweiz, auch des Ostblocks und 
China, sind wir beim Schutzraumbau 
weit im Hintertreffen. Ich will das Thema 
in die Diskussion bringen. Aber ich will 
natürlich dabei nicht mit dem Kopf durch 
die Wand. Wenn es für erforderlich ge­
halten wird, dann soll's gemacht wer­
den. Wenn nicht, dann wird 's nicht ge­
macht. 

NZ: Der Schutzraumbau hat ja nicht un­
bedingt etwas mit Krieg zu tun ? 

Zimmermann : Das ist eine Vorsorge für 

alle Katastrophenfälle. Wir haben ja 
große industrielle und andere Katastro­
phen gehabt. Und Kriegsbilder sind vor­
stellbar vom atomaren bis zum konven­
tionellen Krieg. Ein Schutzraum ist auf 
jeden Fall besser als gar nichts. Mit 
Kriegspol itik hat das zunächst einmal 
überhaupt nichts zu tun . 

NZ: Herr Spranger, sol l die Bundesre­
publik verbunkert werden? 

Spranger: So kann man das nicht inter­
pretieren . Wir wollen einen Auftrag des 
Deutschen Bundestages umsetzen, der 
1980 im Bereich des zivi len Katastro­
phenschutzes eine Vereinheitlichung 
forderte. Ein Schutzraumbau ist aus hu­
manitären Gründen erforderlich, aus der 
Verantwortung gegenüber der Bevölke­
rung . 

NZ: Stark fortgeschritten ist ja der Bun­
kerbau vor allem im Ostblock. 

Sprang er: Das ist ri9htig. Aber wir haben 
auch im Westen gute Beispiele. Bei­
spielsweise gibt es in der Schweiz für 
75 Prozent der Bevölkerung Schutz­
räume. In den skandinavischen Staaten 
sind es fünfzig Prozent. In der Bundes­
republik nicht einmal drei Prozent. 

NZ: Im Ernstfall würden die Bundes­
wehrangehörigen besser geschützt sein 
als die Zivi lbevölkerung? 

Sprang er: Tatsache ist, daß die Zivilbe­
völkerung weitestgehend ungeschützt 
ist. Und das ist ein untragbarer Zustand. 
Die älteren Mitbürger wissen, wie wich­
tig Sch"tzräume sind. Das gilt für alle 
Katastrophenfälle, also auch außer dem 
militärischen. 

NZ: Gegen den Willen Hitlers hat die 
Stadt Ludwigshafen zu Kriegsbeginn mit 
dem Bunkerbau begonnen. In Relat ion 
zur Zerstörung der Stadt hat sie die we­
nigsten Toten im früheren Deutschen 
Reich gehabt. 

Spranger: Richtig ist, daß Schutzräume 
im letzten Weltkrieg Leben gerettet hat­
ten . Niemand hot« ja, daß ein Ernstfall 
eintritt . Aber wir müssen auf jeden Fall 
für den Ernstfall gerüstet sein. So wie 
die Bundeswehr eben für einen solchen 
Ernstfall gerüstet sein muß. Wir haben 
eine Verantwortung gegenüber der Be­
völkerung und der künftigen Generation. 

(Das Gespräch führte Siegfried Aigner 
für die " Nürnberger Zeitung ") 

Bendig fordert mehr 
Schutzräume 

Eine Korrektur für die Bezuschussungs­
Richtlinien beim Bau von Schutzräumen 
fordert CDU-Ratsherr Wolfgang Bendig. 

Bendig ist gleichzeitig Mitglied im Lan­
desfachausschuß für Außen- und Si­
cherheitspolitik der Niedersachsen-CDU. 

Während der jüngsten Sitzung des 
Wehrpolitischen Arbeitskre ses (WPA) 
befaßten sich die Mitglieder mit Möglich­
keiten der Neuordnung des Zivil- und 
Katastrophenschutzes. Man kam zu der 
Ansicht, daß durch den Bau von Schutz­
räumen für die Sicherheit der Zivilbevöl­
kerung zu sorgen sei. Diese Aufgabe je­
doch sei in den letzten Jahren erheblich 
vernachlässigt worden . 

"Es wäre zu begrüßen " , so Wolfgang 
Bendig, "wenn die Geldmitte l in ausrei­
chendem Maße so aufgestockt werden , 
daß von jedem Bauwilligen der Bau von 
Schutzräumen zu erwarten ist. " 

(Aus : Delmenhorster Kreisblatt) 

"Wir müssen 
verteidigungsbereit sein" 

Die Bunker im Stadtgebiet werden nicht, 
wie die Grünen das gefordert haben, ab­
gerissen . Die CDU lehnte im Stadt parla­
me nt einen entsprechenden Antrag die­
ser Fraktion ebenso ab wie den der 
SPD, mit dem der Magistral aufgefordert 
werden sollte, der Bundesregierung 
deutlich zu machen, daß mit dem ge­
planten Bunkerprogramm der Bevölke­
rung eine Sicherheit vorgetäuscht 
werde, die es im Kriegsfall nicht gebe. 

Während einer langen Debatte über die­
ses Thema setzte der CDU-Stadtverord­
nete Ulrich Keitel zwar bei allen Parteien 
den Willen zum Frieden voraus, meinte 
aber, der Weg dazu werde doch sehr 
unterschiedlich gesehen. Keitel erin­
nerte an einen Bericht der Landesregie­
rung aus dem Jahre 1980, aus dem her­
vorgehe, daß der Zivilschutz verstärkt 
werden müsse. Der CDU-Sprecher be­
dauerte daher, daß in dem Antrag der 
SPD von Betrug und Volksverdummung 
im Zusammenhang mit dem Bau von 
Bunkern die Rede sei. Er hielt die An­
träge von SPD und Grünen für leicht­
fertig und verantwortungslos ; sie kenn­
zeichneten deren "Ausste igermentali­
tät " . Unter Hinweis auf die Bemühungen 
beispielsweise in der Schweiz und in 
Schweden auf diesem Sektor, tat Keitel 
für seine Fraktion dar, daß er es für 
falsch halte, auf Zivilschutz zu verzich­
ten. 
"Wir müssen verteidigungs bereit sein , 
um den Frieden zu wahren." 

(Aus : Frankfurter Allgemeine Zeitung) 
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Fünf Tote nach Absturz - Durchführung von Belegungsversu-
chen 

Fünf Menschen sind beim Absturz einer - Überprüfung der AbschIrmwirkung 
DC-6 des französischen Zivilschutzes in von bestehenden Schutzräumen 
der Nähe von Perpignan (Südfrankreich) 

- Prüfung von Schutzraumkomponen-

Presseschau 
ums Leben gekommen. Die Besatzung 
der Maschine sollte Einrichtungen zur ten. 

des Auslands 
Bekämpfung von Waldbränden über- Für das Bundesmlnistenum für Gesund-
prüfen. heit und Umweltschutz wurden ver-

(Aus: Kölnische Rundschau) schiedene Atemschutzbehelfe auf ihre 
Rückhaltefähigkeit getestet und als Ei-
genforschungsprojekte noch die Dekon-
taminierbarkeit von Schutzanzügen, Lak-

Bewußtseinsbildung für Zivil· 
schutz muß gefördert werden Unterstützung des Zivil· 

ken und Beschichtungen festgestellt. 

schutzes durch Wissenschaft Es konnte erwiesen werden, daß ein 

Am 30. und 31 . Jänner 1985 fand eine und Forschung wirksamer Schutz gegen Zwischenfälle 

von Bundesminister Blecha einberufene 
mit ABC-Waffen nur durch Bau von 

Zivilschutzenquete statt. An diesem Mei- Während der "Zivilschutz-Enquete Schutzräumen und ein Schutz der öster-

nungs- und Erfahrungsaustausch nah- 1985" in Österreich sprach Univ.-Prof. reich ischen Bevölkerung nur durch Er-

men unter anderen die Bundesminister Dipl.-Ing. Dr. Herbert Sorantin vom For- fü llung des nachfolgenden Programms 

Dr. Steyrer, Sekanina und Blecha, Lan- schungszentrum Seibersdorf: 2000 erreicht werden kann. 

deshauptmann Mag. Ludwig (Nieder-
österreich), die Präsidenten des Öster- Kurzfassung \ 

Programm 2000 

reich ischen Städte- und des Österreich i- Im Vortrag wird aufgezeigt, daß in Öster- • Komplettierung aller bestehenden 
schen Gemeindebundes, des Öster- reich auch in Friedenszeiten durch die Schutzräume 
reichischen Bundesfeuerwehrverbandes, Umkreisung von atomgetnebenen Satel- • Bau von Schutzräumen für Einsatzor-
des Österreich ischen Roten Kreuzes liten , durch den Lufttransport von ABC-
und des Österreich ischen Zivilschutz- Waffen und deren Lagerung in nahege-

ganisationen 

verbandes teil. legenen Staaten ein Gefährdungspo- • Unterbringung aller wichtigen Dienst-

Die Beratungen in der Wiener Hofburg tential besteht und bei kriegerischen stellen des Bundes und der Länder in 

dienten vor allem Auseinandersetzungen ebenfalls Auswir- Schutzräumen 

- der Feststellung der Position des Zi-
kungen auf Österreich zu befürchten • Bau von Schutzräumen In den Ge-

vilschutzes in Österreich, 
sind. meinden 

- der Hervorhebung der Notwendigkeit 
Die Forschung war daher darauf ausge- • Förderung des Schutzraumbaues 

des Zivilschutzes, 
richtet, Möglichkeiten aufzuzeigen, Zwi- durch Zuschüsse bzw. Steuererleichte-
schenfälle mit ABC-Waffen zu über- rungen 

- der Bewußtseinsbildung in der Öffent- leben. • Abnahme und Wiederholungsprüfun-
lichkeit, Das Forschungszentrum Seibersdorf be- gen von Schutzräumen 
- der Bewußtseinsbildung bel behördli- schäftigt sich nur mit friedlicher Anwen- • Erstellung von Alarmlerungs- und Be-
chen und nicht behördlichen Inslltutio- dung und aus diesem Grunde wurden 

nen, im Institut für Strahlenschutz in Zusam-
legungsplänen 

- der Ausarbeitung eines Forderungs-
menarbeit mit dem Bundesministerium • Strahlen- und Zivilschutzkurse für 

und Maßnahmenkataloges (Zielvorstel-
für Inneres folgende Tätigkeiten durch- Männer, Frauen und Jugendliche 

lungen). 
geführt: • Berücksichtigung des Zivilschutzes 

Die Teil nehmer der Enquete präsentier-
- Abhaltung von Strahlenschutz kursen bei Neubauten 

ten alle Bereiche des behördlichen und 
für Angehörige der Exekutive und ver- • Weitere Zivilschutzgesetze. 

des auf freiwilliger Basis organisierten 
schiedener Einsatzorganisationen 

(Aus: Zivilschutz, Wien) 
Zivil- und Katastrophenschutzes aller - Durchführung von Strahlenschutzlei-
Bundesländer. Unter anderem konnten stungswettbewerben 
von seiten der Feuerwehren ausgebaute - Durchführung von Luftspürkursen in 
und gut organisierte Katastrophenhilfs- verschiedenen Bundesländern mit Hilfe 

Zivilschutzmaßnahmen 
dienste und in einigen Bundesländern einer im Institut für Strahlenschutz ent-
bereits VOllständig fertiggestellte Warn- wickelten Sonde. 

Nach den Plänen des österreichischen 

und Alarmsysteme als Wichtige Beiträge 
Innenministeriums sollte feder Österrei-

zum Zivilschutz dargeboten werden. Zusätzlich wurden noch im Auftrag des cher in spätestens 15 bis 20 Jahren 

Bundesministeriums für Bauten und über einen Schutzraum verfügen. 
Im Zusammenhang mit dieser Zivil-
schutzenquete fand, ebenfalls In der 

Technik folgende Forschungsprojekte Der Schutzraum sei nicht allein auch bei 

Wiener Hofburg, eine Ausstellung von 
ausgeführt: einem Atomkrieg eine lebenserhaltende 

mehr als 30 österreichischen Firmen - Prüfung des österreichischen Häuser- Einrichtung, sondern auch bei Katastro-

statt. Der Bogen der ausgestellten Er- bestandes auf seine Abschirmwirkung phenfällen aller Art. Zur Zeit wird ein 

zeugnisse spannte sich vom Schutz- - Abschirmungsberechnungen gegen 
umfassendes Programm für die "Befe-

raumbau , der Nachrichtentechnik, dem Neutronenwaffen 
stigung" von Kellern in Altbauten vorbe-

Personenschutz bis hin zur Feuerwehr 
reitet. Parallel dazu bemüht sich Wien 

und zum Brandschutz. 
- Prüfung von Filtersanden das Luftschutz-Warnnetz auszubauen.' 

\.. 
(Aus: "brennpunkt", Oberösterreich) - Errichtung eines Musterschutzraumes (Aus: Gefahrenabwehr, Bonn) 
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Wissenschaft 
&Technik 

Intelligente Telefone 
für das Büro 

Telefonapparate können ein Höchstmaß 
an Effizienz für den Betrieb, aber auch 
Komfort und Annehmlichkeit für den Be­
nutzer bieten. Mit Leistungsmerkmalen 
wie "Freisprechen", "Lauthören" und 
" Wahlwiederholung " ausgestanete End­
geräte geben dem" Viel-Telefonierer" 
mehr Bewegungsfreiheit und entlasten 
ihn von Arbeitsgängen, die ansonsten 
viel Zeit in Anspruch nehmen. Die Serie 
von Komforttelefonen für moderne Büro­
kommunikation wurde jetzt um vier in 
Technik und Design aufeinander abge­
stimmte Endgeräte erweitert. 

Insgesamt 30 Rufnummern speichert 
der erste neu vorgestellte Apparat. 
Zwanzig davon sind über doppelt beleg­
bare Zieltasten, die mit den Namen der 
häufigsten Gesprächspartner beschrihet 
werden, anzuwählen. Weitere zehn An­
rufziele werden mit Hilfe einer Sonderta­
ste und einer Kurzwahlziffer gespeichert 
und abgerufen. Zur Wahlwiederholung 
läßt sich die zuletzt gewählte oder ge­
speicherte Rufnummer erneut abrufen. 
Bei erweiterter Wahlwiederholung bleibt 
die gewählte Rufnummer auch bei fol­
genden Gesprächen mit anderen Teil­
nehmern erhalten. Eine programmier­
bare Fernwahl-Berechtigung verhindert 
den Mißbrauch durch Unbefugte. Be­
sonders hervorzuheben ist das Lei­
stungsmerkmal "Direktruf" , das mit 
Wahl einer gespeicherten Notrufnummer 
durch einfachen Tastendruck Sicherheit 
für Notfälle bietet. 

Auch die zweite Neuvorstellung erleich­
tert viele Arbeitsvorgänge. Bis zu 40 
häufig benötigte Rufnummern werden 
gespeichert und per Kurzwahl aktiviert. 
Zeit- und kosten sparend ist die Wahl­
wiederholungstaste und die erweiterte 
Wahlwiederholung. Während eines T ele­
fongespräches kann eine Telefonnum­
mer direkt in den Speicher eingegeben 
werden, ohne daß das Gespräch unter­
brochen wird. Ein 16stelliges Anzeige­
feld zeigt die gespeicherte oder ange­
wählte Rufnummer. Tonhöhe und Laut-

stärke des Dreitonrufes sind variabel 
einstellbar. 

Das Freisprechteiefon bietet mehr Be­
wegungsfreiheit während eines Gesprä­
ches. Das Gespräch wird über ein Mi­
krofon im Telefonapparat und einen Bei­
stell-Lautsprecher geführt. Der Benutzer 
hat die Hände frei, um sich Notizen zu 
machen oder Unterlagen einzusehen. 
Für vertrauliche Gespräche schaltet die 
Benutzung des Handapparates automa­
tisch Lautsprecher und Mikrofon ab. 

Ein weiteres Freisprechtelefon ist noch 
komfortabler. Mit den Leistungsmerkma­
len des Freisprechtelefons ausgestanet, 
verfügt es darüber hinaus über einen 
Rufnummerngeber, der bis zu 30 Tele­
fonnummern speichern kann. Über zehn 
beschrihbare Zieltasten werden die Ruf­
nummern aktiviert. Weitere zehn Ruf­
nummern sind über den Tastwahlblock 
abzurufen. Eine programmierbare Fern­
wahl-Berechtigung, Direktruf und varia­
ble Dreitonfolge sind weitere Leistungs­
merkmale, die dieses leistungsfähige 
Endgerät auszeichnen . 

Hochleistungs-Geigerzähler 
im Taschenformat 

Um selbst schwach rad ioaktive Strah­
lung oder Röntgenstrahlen aufzuspüren, 
bedurfte es bisher aufwendiger Meßröh­
ren und großer Kontaminationsmonitore. 
Nun bietet sich eine Alternative, bei der 
die nötige Technik im Taschenformat 
verpackt ist. Trotz dieser Handlichkeit 

wird eine äußerst hohe Ansprech­
empfindlichkeit gewährleistet, denn 
schon der natürliche Strahlenhintergrund 
der Erde wird mit 60 bis 100 Impulsen 
pro Minute akustisch und optisch darge­
stellt. 

Dies ist auf einen neu entwickelten und 
weltweit patentierten Flächendetektor 
zurückzuführen. Damit kann das Gerät 
selbst geringste Strahlen belastungen si­
cher erfassen. 

Das Gerät findet in der Medizin, in der 
Energietechnik, im Katastrophenschutz 
und im Physikunterricht zentrale Anwen­
dungsgebiete . Es leistet auch Mineralo­
gen, Geologen und Mineraliensammlern 
wertvolle Dienste. Daneben bietet es je­
dem, der es genau wissen möchte, die 
Möglichkeit, die Strahlenbelastung in 
seinem Wohn- und Arbeitsbereich exakt 
festzustellen. 

(Foto: gentron) 

Wasserwächter dreht den 
Hahn ab 

Einen zuverlässigen Schutz vor Wasser­
schäden, wie sie bei undichten oder 
platzenden Wasseranschlußschläuchen 
verschiedener Hausgeräte auftreten 
können, bietet ein neuer elektronischer 
Wasserwächter. Schon geringste Was­
sermengen führen zum sofortigen auto­
matischen Abschalten der Wasserzufuhr. 

• 
o 

11 
o 

Der elektronische Wasserwächter be­
steht aus einem Steuergerät mit elektri­
scher Anschlußleitung und Zwischen­
stecker, einem Magnetventil und dem 
Wasserfühler. Dieser Wasserfühler wird 
in der Nähe des Wasserschlauchs auf 
den Boden gelegt und spricht bereits 
bei einer Wasserhöhe von nur einem 
halben Millimeter an. Er löst das Ma­
gnetventil aus, das die Wasserzufuhr 
zum Arbeitsgerät sofort schließt. Zudem 
ertönt ein lautes Signal und es erscheint 
eine optische Anzeige am Steuergerät. 

(Foto: Siemens) 
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NeueBücher 

Kinder lernen mit der 
Feuerwehr 

Von Norbert Arnold 
EFB-Verlagsgesellschaft 
6450 Hanau 

Die Zusammenarbeit der Feuerwehren 
mit Kindergärten und Schulen ist ein 
wichtiger Bestandteil in der Branderzie­
hung. Unterstützendes Material lür den 
Besuch einer KIndergruppe bel der feu­
erwehr, gleichzeitig auch geeignet lür 
die Vor- und Nachbereitung, stellt das 
vorliegende Arbeitsprogramm dar. Die 
Mappe enthält 23 kopierfähige Arbeits­
bogen für die unterschiedlichsten Alters­
stufen, ergänzt durch eine ausführliche 
Gebrauchsanleitung sowie eine Vielzahl 
von allgemeinen Informationen zur Ge­
staltung eines Besuches von Kindern 
bei der Feuerwehr. 

Das Rettungswesen 

Organisation · Medizin · Recht 
Von H.-C. Llppert und W. Welssauer 

Springer-Verlag GmbH + Co. KG, 
1000 Berlln 33 

Die Rettungsdienstgesetze der Länder 
haben die Einrichtung und Neuorganisa­
tion einer Vielzahl von Rettungs- und 
Notarztdiensten eingeleitet. so daß 
heute in der Bundesrepublik von einem 
annähernd flächendeckenden, technisch 
und einsatztaktisch hervorragend ausge­
statteten Rettungswesen gesprochen 
werden kann. 

Dabei haben sich für den Rettungs- und 
Notarztdienst von Bundesland zu Bun­
desland. aber selbst innerhalb einzelner 
Bundesländer, unterschiedliche Struktu­
ren herausgebildet. Das vorliegende 
Werk versucht eine systematische Be­
standsaufnahme mit dem Ziel, die ge­
meinsamen Strukturen herauszuarbei­
ten . 

Das Buch soll den am Rettungs- und 
Notarztdienst beteiligten Organisationen 
Grundlagen und Anregungen zur weite­
ren Ausgestaltung ihrer Dienste geben 
und dem einzelnen Helfer ein Ratgeber 

, für seine tägliche Arbeit sein. 
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Die Roten Hefte 

Lehrschriften für den Feuerwehr­
mann 
Verlag W. Kohlhammer, 
7000 Stuttgart 80 

Die Hefte der Schriftenre ihe, die über 
50 Titel umfaßt, werden ständig überar­
beitet. um den vielfältigen Aufgaben der 
Feuerwehr gerechi zu werden. Auch in 
den vorliegenden zwei Neuerscheinun­
gen wurden alle neuen Erkenntnisse be­
rücksichtigt , um den jeweiligen Themen­
bereich auf den aktuellen technischen 
Stand zu bringen. 

Brände In elektrischen Anlagen 
Von Heinz Clekmann 
Nr. 22, 5. Auflage 

• 

Brennbare Flüssigkeiten und Gase 
Von Kurt KlIngsohr 
Nr. 41 , 3. Aullage 

Der Regiehelfer 

Hrsg. durch die Arbeitsgemeinschaf­
ten der Helfer In den Regleeinheiten/ 
-einrichtungen des Katastrophen­
schutzes " ARKAT" 
Redaktion : AURORA GmbH, 
3172 Isenbüttel 

.Der Regiehelfer " - so lautet der Titel 
der nun monatlich erscheinenden Zeit­
schrift der Arbeitsgemeinschaften der 
Helfer in den Regieeinheiten/-einrich­
tungen des Katastrophenschutzes 
( .. ARKAT"). Gedacht ist an die Zeit­
schrift für Angehörige der Regieeinhei­
ten/-einrichtungen des Katastrophen­
schutzes und Interessenten. Als Her­
ausgeber fungieren insbesondere die 
ARKAT .. Baden-Württemberg" e. V., 
.. Niedersachsen" e. V., .. Nordrhein­
Westfalen" e. V. und .Schieswig-Hol­
stein" e. V. 

Auf 32 Seiten bietet die erste Ausgabe 
des .Regiehelfers" u. a. ein Vorwort 
vom ersten Vorsitzenden der AR KAT -
NW e. V., Hanßen, der das Anliegen der 
nunmehr periodisch erscheinenden 
Fachzeitschrift schildert: .,Der Regiehel­
fer' will den Zivil- und Katastrophen­
schutz in systematischer und verständli­
cher Weise darstellen und transparent 
machen." Weiter schreibt Hanßen: • Den 
Herstellern und Ausrüstern von Fahr­
zeugen und Geräten für den Zivil- und 
KatastrophenSChutz wird hier eine Mög­
lichkeit angeboten. sich vorzustellen und 
ihre Produkte anzubieten, um so den Zi­
vil- und KatastrophenSChutz zu fördern 
und gegebenenfalls auszubauen. 

Ganz besonders wird .Der Regiehelfer' 
auf die Belange der Regieeinheiten/ 

-einrichtungen im Katastrophenschutz in 
den Ländern und im Bund eingehen . 
Derzeit sind mehr als 22000 Helferin­
nen/Helfer in den Regieeinheiten tätig." 

Ergänzungslieferungen 
zu Sammelwerken 

Roeber/Such/Kell 

Wasserslcherstellungsgesetz 

Band 2: Leitfaden für den Praktiker 

16. Ergänzungslleferung 

Verlag für Verwaltungspraxis 
Franz Rehm GmbH & Co. KG, 
8000 München 80 

Die in zwei Ringordnern untergebrachte, 
z. Z. rund 1600 Seiten umfassende Lo­
seblattsammlung wird mit der 16. liefe­
rung auf den Stand 1. November 1984 
gebracht. Im Mittelpunkt steht der Ab­
druck von vier Bedienungsanweisungen 
für die in größerer Zahl installierten 
Trinkwasser-Notbrunnen , die besonders 
im Hinblick darauf, daß die Brunnen not­
falls auch durch nicht fachkundiges oder 
nur kurz eingewiesenes Personal in Be­
trieb zu nehmen sind, bearbeitet wur­
den. 

Weiterhin enthält die Lieferung einen zu­
sammenfassenden Bericht mit Ergebnis­
sen und Empfehlungen über Versuche 
zur Wasserabgabe und Wasserverteilung 
aus Trinkwasser-Notbrunnen in Augs­
burg und Neumünster, nachdem die 
Praxistauglichkeit der geltenden Be­
darfs- und Bemessungswerte für die 
Trinkwasser-Notversorgung nach dem 
Wassersicherstellungsgesetz überprüft 
wurde. Es konnte nachgewiesen wer­
den, daß eine ordnungsgemäße Wasser­
verteilung mit den Gruppenzapfstellen 
nach den Regelentwürfen gewährleistet 
ist. 

Es wurden Erläuterungen zu den bishe­
rigen Änderungen des Wassersicherstel­
lungsgesetzes sowie eine aktualisierte 
Übersicht über die vom Bund für was­
serwirtschaftliche Vorsorgemaßnahmen 
nach dem Wassersicherstellungsgesetz 
In den Haushaltsjahren 1968 bis 1984 
bereitgestellten und geleisteten Ausga­
ben aufgenommen. Die Regelungen zu 
den für Trinkwasser-Notbrunnen be­
schafften Wasserdesinfektionstabletten 
(Chlortabletten) erfuhren eine Aktual isie­
rung. Eine Vielzahl von Änderungen. Er­
ganzungen und Erweiterungen, beson­
ders auch bei den für den Vollzug der 
Planung nach dem Wassersicherstel­
lungsgesetz und auf weiteren Gebieten 
der zivilen Verteidigung maßgebenden 
Vorschriften runden diese Ergänzungs­
lieferung ab. 



Günter Lämmel 

Das 
Minimagazin 

Der GBKw Ist Im Fernmeldezug dem Zugtrupp zuge­
teilt . Die personelle Besetzung laut STAN-Nr. 081 1sl: 
1 Geratewart 
1 Kraflfahrer (zugleich Sprechfunker) 

Neben dem Fahrerraum Isl der GBKw In einen Be­
triebsraum mit einem Arbetlsplatz bzw zwei Sitz ­
plätze fur den Transport von zwei zusätzlichen Hel­
fern und einen Gerateraum unterteilt 

Aufgabenbereich des GBKw 
Der GBKw Ist bestimmt als 
- Transport-Kfz lur die schwerpunktmi!lßlge Berell ­

stellung materieller Ausstallung , die von den Fern­
sprechtrupps/Funktrupps dem FmZ lur bestimmte 
Einsätze zusatzlich benotlgt wird, 

- Fernmelde-Betrtebsstelle Im beweglichen Fern-
meldezug. 

Der Aufbau , die Einbauten und die Fachdienstaus­
stallung ermoglichen den Einsatz 
- zum Feldkabefbau, 
- als Fernsprechvermitt lung, 
- als Aufnahme und Weitergabe, 
- als Sprechfunkbetriebsstelle, 
- als Relalslunkstel1e. 

Fachdienstausstattung des GBKw 
- Fernsprechgeral 
- Sprechfunkgeräl 
- Feldkabel 
- Werkzeug fur den Fm-Stcirungsdienst 
- Fm-Ersatzteile 
- Kfz-Ausstattung 
- Erdleitungen 
- Baugerät 
- Werkzeug fur den Feldkabelbau 
- Beleuchlungsgerat 
- Schrelbmatenal 
- Vorschnften/Anwelsungen , Merkblatter 
Der Arbeitsstellenscheinwerfer kann am Heck und an 
der Vorderseite des Kfz eingesetzt werden. Der 
Dachgepäckträger Ist zugleich ArbetlSplatllorm beim 
Festlegen/ lösen von Feldkabel lm Hochbau. 

Technische Daten des Kfz 
zul. ges. Gew. 4000 kg 
effektiv ausgelastet mit 3690 kg 
Motorleistung: kW 53, Diesel 2,4 I 
länge 5160, Breite 2015, Höhe 2700 mm 
zWllhngsberelft, Reifengroße 6.00 R 16 C, 10 PR 
Im V-Fall wird dem GBKw ein zu beordernder Ein­
achsanhänger beigesiellI, auf dem die ebenfalls zu 
beordernde Ausstattung 
- Siromaggregat 5 kVA 
- 2Q-I-Kanlster lur Betriebsstoff 
- leilungslrommel mit 25 m Netzkabel 
- Beleuchlungssatz 
verlastet wird. 

Die Einsatzfahrzeuge 
des Katastrophenschutzes 
(Bundesausstattung) 

Der Geräte- und Betriebskraftwagen des Fernmeldezuges (GBKw) 
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Trinkwasser für die Flüchtlinge im Sudan 

-~-~-

Seit Anfang des Jahres 1985 ist die Zahl der Flüchtlinge aus den 
äthiopischen Provinzen Eritrea. Tigre und Wollo in der ostsudanesi­
sehen Grenzprovinz KassaJa dramatisch angestiegen. Bis zu 3000 
Flüchtlinge drängen täg lich in den Osten des Sudans. 

Eines der größten Probleme in den Auffanglagern ist die Versor­
gung der Flüchllinge mit Trinkwasser. Im Auftrag der Bundesrepu­
blik Deutschland re iste deshalb Mitte Januar 1985 ein Exper­
tenteam des Technischen Hilfswerks in die Flüchtlingsgebiete des 
Ost-Sudans, um die Möglichkeit eines Einsatzes des THW zur 
Verbesserung und SichersteUung der Trinkwasserversorgung für 
die Lagerbevölkerung zu erkunden. 

Nach Rückkehr des Erkundungsleams erhielt das THW den Auf­
trag, im Raum Fau drei Trinkwasser-Aufbereitungsanlagen aufzu­
bauen und in Betrieb zu nehmen. Man will sich dabei auf die 
Erfahrungen aus den THW-Einstltzen im Jahre 1980 stützen, bei 
denen 17 Trinkwasser-Aufbereitungsanlagen in Somalia errichtet 
worden waren. 

Unser Titelbild zeigt oben die Flüchtlingszelte im Lager Fau und 
unten äthiopische Flüchtlinge in einem Auffanglager im Grenzge­
biet. Die Fotos auf der RÜCkseite zeigen Trinkwasser-Aufberei­
tungsanlagen. die das THW 1980 in Somalia errichtet hatte (Siehe 
auch Beitrag im Innern des Heftes). 


